
• 







ARCHITEKTONIK 
ACF 

HISTORISCHER UND AESTHETISCHER GRUNDL'AGE 

VON 

D~- RUDOLF ADAMY, 
DOZENT DEl< AESTHETIK ü:m ALLGE,I!EINE> KIJ>.,TGE:SCHICHTE AN DER GRûoSHERZOGLICHEN 

TECH:XfSCHE.X llOCH~CBVLE ZC lîARliSL\.DT. 

ERS':':'ER BANI> 

ARCHITEKTONIK DES ALTERTHUMS. 
l. DIE ARCH!TEKTUR ALS KU:\ST. 

IL ARCH!TEKTONIK DES ORIEC\TAL!SCI-IEN AI.TERTl-!UlllS. 

JI!. ARCHITEKTONJK DER HELLENE:\. 

IV. ARCll!TEKTONIK DER Rô:I!ER. 

HANNOVER 1883. 

HELWING'SCHE VERLAGSBL'CHHANDLCNG 

TH. :\IIERZI:\'SKY, KONIGL. 1-IOFJJUCHH:\NDLER. 

Sdtliigerstrasse 20. 



ARCHITEKTONIK 
DER 

1 1 

R 0 M E R 
VON 

D~· RUDOLF j}DAMY, 
DOZENT DER AESTHET!K UND ALLGDIEI,EX KUNSTGESCH!CHTE AN DER GROSSHERZOGLTCHEX 

TECHNISCHEN HOCHSCHULE ZU DARMSTADT. 

MIT 93 HOLZSCHZ\'ITTE::\ UND 15 ZIXK-HOCHATZl:X<.;EX, 

HANNOVER 1883. 

HEL wIN G' SCHE VERLAGSBl:CHHAKDLl:NG 

TIL :\fiERZmSKY, KO:<;JGL. HOFBCC!!I-I.~NDLER. 

Scldàgt.>rstrasse 20. 



Druck von Auguft Grimpe in Hannover. 



VORWORT. 

Die He1'ausgabe der vorhegendett ;;iertetz Abtlteilung der 

Arcltitektonik erlitt wegen meltnnaliger Krmzklteit des Verfaffet'S 

eùze ùingere Verzéigerzmg. ln Folge deffen komzte1l die Refultatc 

des epoclœmacltetzdm fVedœs >> Gefclticltte der dekot'ati7Je7Z 1/Vand­

malaci ùt Pompeji« von iV! au (Berlin I882) tzoclt naclttriigliclt 

lr:ur:::e Erwiilmung fitz dm. Zzw Einfiigmzg des jiebetztm Kapitels: 

,, Die romifclte uud ltellcuijlifclte Arcltiteküw,, entjcltloss der vér­

.fa)Jer jiclt gleicl~falls erjl naclt dmcl~fertz;{{cr Vollmdmzg des 

J1Jamtfknptcs. Die Erweitet'mtl{, wdclte diefe Abtlteiluug ltiet'­

dm-clt er.faltren, wird woltl dem Zufammetz!tange des Gam::e1z 

zu gute kommen. 

Da die dem etJlen Bande Zztl{edaclttett Farbend?'ueke tzoclt 

nic/tt 7Jol!endet wet'den komztoz und meltr.faclte rVüttfclœ 1taclt 

Herausgabe diefer A/Jtlteilztnl{ laut wurdeu, Jo wird de1' Ver­

lege?' ùn E'ùv;Je7Jliindnifs mit dem Vafa)Jer ùz eùzem bcfonderen 

He.fte und in ltijlorifclter Anordmmg eine büdliclte Uebnjîcltt 

über {lz"e Awwmdmtl{ det' Fàrbe itz der Arcltitektur gebcn. 

Dœrmj'tcult, im September I882. 
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ERSTES KAPITEL, 

Land und Volk der !taler. 

Mittelpunkt des Schauplatzes der Gefchichte der an­

tiken vV elt, jenes Schauplatzes, welcher fi ch um den 

mehr verbindenden ais trennenden grofsen Bufen des 

Ozeans, um das mitte!Hindifche Meer, lagert, wird in dem fortlaufen­

den Wechfel des Volkerlebens immer weiter nach Welten verrückt, 

und wahrend die altelte Zeit uns den. Ausgangspunkt der Kultur 

fogar im Innern Afiens und im Nillande fuchen liefs, wurden wir 

mit der Betrachtung der hellenifchen Architektonik auf das 

raftlos bewegte und eben fo raftlos zum Leben bewegende Meer 

verwiefen, welches fich mit feinen Buchten taufendfaltig in die 

kleine Halbinfel der Hellenen eindrangt. Ihrem Mittelpunkte nach 

noch weiter nach \Velten vorgerückt, nimmt die Gefchichte des 

Alterthums in Italien, der mittel!ten der drei grofsen füdeuropai­

fchen Halbinfeln, no ch einmal einen glanzenden Auffchwung 

durch Thaten, die alles bisher Dagewefene an imponierender 

Gri:ifse und erfchütternder Kraft übertreffen, um alsdann mit 

der Verlegung des Schwerpunktes des Vi:ilkerlebens vom Mittel­

meer nach den nëirdlicheren Landern des europaifchen Feftlandes 

und den Küften des atlantifchen Ozeans nur in den freilich be­

deutungsvollen N achwirkungen ihrer Thaten no ch fortzuleben. 

In Rom konzentriert der Geilt des Alterthums noch einmal 

feine ganzen Krafte zu welterfchütternden Thaten, um, nachdem 
r* 



4 Die hijlorifchm Bedingungen zu Roms E1!tjalttmg. 

er mit emem Romulus diefe. neue und vielleicht die bedeu­

tendfl:e Aera feines Seins begonnen, auch mit einem Ro­

mulus, aber einem fchwachen zitternden Kin de, zu Grun de zu 

gehen. Doch von diefem traurigen und klaglichen Ende jener 

Weltherrfchaft zu reden, ifl: hier noch nicht der Platz; viel­

mehr ifl: es unfere Aufgabe, kurz zu unterfuchen, welche V er­

haltniffe den N amen Roms zu dem bewundertfl:en und zugleich 

zu dem gefürchtetfl:en des Alterthums zu machen vermochten, 

fo da[s die Nachwirkung diefer Bedeutung durch den Sitz des 

Pontifikats in Rom noch bis zu cliefer Stunde fich zu erhaltcn 

vermocht hat. 

Die 

Geifl: zu 

hifl:orifchen Beclingungen, un ter den en cler italifche 

weltbedeutencler Macht fi ch entfalten konnte, find 

clencn des hellenifchen nicht unahnlich. In Rom entwickelte elie 

Kultur der vorausgegangenen Volker fich weiter oder ver­

fchmolz fi ch zu einem neuen Ganzen, welches, von frifch be­

lebenden, bis dahin fremd gebliebenen Elementen durchfetzt, 

un ter entfprechend gi.infl:igen V erhaltniffen einer befonderen Ent­

wicklung fahig wurde. Die Errungenfchaften femitifcher und 

~igyptifcher Kultur fanclen auf der apenninifchen Halbinfel nicht 

minder Eingang, ais fpater und zum Theil noch gleichzeitig die 

der hellenifchen, fo dafs das· weltbeherrfchende Rom nur ais 

zentraler Ausclruck diefer fchon in frühefl:er Zeit thatigen EinflüiTe 

erfcheint. V on den Phonikern wiffen wir, clafs fie ais kühne 

Seefahrer das ganze Mittelrheer durchfchweiften und überall, wo 

ihnen ein Küfl:enplatz geeignet fchien, ihre Hanclelskoionien 

gründeten. Ihnen folgten von den Griechen fchon früh vorzugs­

weife elie nicht mînder kühnen Ioner, cleren übervolkerte Staclte 

und Staaten elen jüngeren Ueberfchufs nach Italien hinüberfanclten, 

von wo aus fich alsdann ein reger Handelsverkehr mit dem Mutter­

lancle entwickelte. Aegyptifche Kultur aber mufste fchon clurch 

diefe auch irn Nildelta, wie wir gefehen haben 1), heimifchen 

l) Vergl. Abthlg. III. Hellas. S. 19. 



Ehtjfufs des italifchen Landes. 5 

Hellenen nach Italien gebracht werdcn, wenn wir nicht zugleich 

die ftrengc Abgefchloffenheit des agyptifchen Landes, wie man 

fic bishcr anzunehmcn pflegte, zu Gunftcn cines allgemeinen 

gegenfeitigen Austaufches des durch Handel und W andel und 

in den \Viffenfchaften Errungenen aufzugeben V eranlaffung ge· 

habt hatten. Das italifche V olk war der letzte Keim, welcher 

vom 'vVeltgefchick in die Erde des antiken Lebens hineingefenkt 

wurde, und ais folcher nahm es alle jene SaJte in fich auf, welche 

ihm von der Kultur der vorausgegangenen erfterbenden und fich 

zerfetzenden Volker ais befruchtende und treibende Kraft zu· 

gefiihrt wurden, wie der frifch auffproffenden Pflanze die ver· 

witterten, aber fruchttreibenden Refte des vorausgegangenen 

vegetabilifchen Lcbens. 

Nach diefcr Richtung hin kann über den Urfprung des romi­

fchen Geifteslebens nicht der geringfl:c Z·weifel hcrrfchen. Nur 

die Fragc bedarf ciner Lofung, weshalb dcnn gcrade Rom und 

nicht eine andere Stadt der damaligen Kulturwelt zu jener welt­

umfaffenden Bedeutung gelangte, und weshalb Rom geradc diefe 

und keinc anderc Kulturcntfaltung gefundcn hat oder, kurz ge­

fagt, welche inn cre Bedingungcn das italifche V olk der damalî­

gen Welt entgegcnbrachte, um fich zu jener politifchen und gei­

ftigen Macht zu entfalten. Bei unfercn früheren Erorterungen 

über diefe inneren Bedingungen des Volkerlebens nahmen wir 

vorzugsweife auf zweierlei Rückficht : auf die fichtlich hervor­

tretenden, wenn auch in ihren aufserften Gri.inden nicht mehr er­

kennbaren Uranlagen und auf die Zufalligkeiten des Landes, welches 

dem betreffenden Volke zu Theil geworden war. Die Frage, 

ob nicht die Natur auch hinfichtlich jener Uranlagen urfprünglich 

entfcheidend gewefen fei, wie fie in neuefl:er Zeit aufgetaucht und 

auch keineswegs verneint worden if!: 1), müffen wir hier auf fich 

l) Vergl. hierüber Otto Henne­

Am Rhyn "Die Gcfelze cler Kultur• 

in »Gnfere Zeit•, Jahrgang 188r. 

1 r. Heft, wofelbft. es mit Hinficht 

anf cliefen wichtigen Gegenftand der 

Kulturgefchîchte heifst: »Da die kor-



6 h"injlufs des italifc!zen Landes. 

beruhen laffen, obgleich fie auf dem Gebiete der Kulturgefchichte 

der Menfchheit von ergiebiger Bedeutung fùr manches pfycho­

logifche Problem werden konnte, und zu einer genügenden 

Beantwortung ill: ja auch das Gebiet der Wiffenfchaft, welche 

hauptfâchlich zur Lofung diefer Frage berufen fein dürfte, die 

vergleichende Sprachkunde, noch zu jung und in fich felbfl: noch 

zu widerfpruchsvoll, ais dafs ein V erfuch nach diefer Richtung 

hin hier von Erfolg gekront fein konnte. Wir begnügen uns 

daher damit, die Vorbedingungen zu der befonderen Entfaltung 

des italifchen Geifl:es- und vorzüglich auch des Gemüthslebens 

auf die befondere Befchaffenheit des Landes und auf deffen 

Einf!ufs anf die erkennbaren Stammesanlagen zu befchranken. 

An den fiidwefl:lichen Theil der Al pen, die in der Gefl:alt 

cines Halbmondes Italien von den nordlichen Uindern befl:immt 

abgrenzen, fchliefst das Gebirge der Apenninen an, welches, 

zuerfl: der Biegung der Küfl:e nach Ofl:en zu folgend, fich all­

mahlich von diefer wefl:lichen Seite der Halbinfel loslOfl: und der 

ofl:lichen, vom adriatifchen Meere befpülten, zuwendet. Diefer 

Gebirgszug, welcher fich mit feinen hochfl:en Gipfeln kaum bis 

zur Region des ewigen Schnees erhebt, bildet die N ordgrenze 

des hifl:orifchen Italiens. Denn die geographifch nicht zu dem 

eigentlichen Italien gehorige Poebene wird erfl: in fpaterer Zeit 

mit dem Gefchicke Roms verflochten. Nachdem der Gebirgszug 

in den Abruzzen der italifchen Ofl:küfl:e fich genahert hat, fetzt 

er ftch in füdlicher Richtung fort, fpaltet fich fpater in einen 

flacheren fiidofl:lichen und einen fl:eileren füdlichen und wird end­

lich die V eranlaffung zur Bi! dung zweier kleinerer Halbinfeln, an 

deren we11liche, nur durch eine fchmale Meeresenge getrennt, die 

perlichen Unterfchiede zwifchen ver­

fchiedenen Volkern und Volkergruppen 

Folgen der geographifchen Lage und 

des Klima's der Liinder lind, in wei­

chen lich diefe Abtheilungen der 

Menfchheit niedergelaffen , fo müffen 

es auch diefe Grfachen fein, welche 

die verfchiedenen Grade der Kultur 

hervorrufen, weil ja im Grofsen und 

Ganzen die fchënere korperliche Er­

fcheinung mit der hëheren Kultur 

Schritt hait.« 
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Infel Sizilien fich anfchliefst, deren Gcbirge auch ihrem Charakter 

nach nur eine Fortfetzung der eigentlich italifchen lïnd. Dort 

wie hier lïnd auch diefelben vulkanifchen Spuren zu erkennen und 

diefelben vulkanifchen Krafte lïnd im A etna und im V efuv noch 

in Thatigkeit. 

Die begünftigtefte Seite der italifchen Halbinfel ift die 

weftliche. Denn wahrend im nordlicheren Theile das Gebirge 

ziemlich nahe an das oftliche Ufer herantritt und die apulifche 

Ebene eine einformige Flache mit geringer Strom- und Küften­

entfaltung ift, find an der Südküfte ausgedehnte Niederungen 

und ift die von grofseren Landfchaften eingenommene W eftfeite 

mit bedeutenden Stromen bedacht, welche ihre Gewaffer aus 

den Apenninen gewinnen. Unter ihnen itl: der Tiber der be­

deutendfte. Die im Innern ode lïzilifche Infel hat einen breiten 

Rand herrlichen Ki.iftenlandes und fchliefst lïch in anderen Ver­

haltniffen der italifchen Halbinfel eng an. 

W erfen wir von Italien einen Blick auf die gegenüber 

liegende Halbinfel der Hellenen, fo fpringt der Unterfchied 

m der geographifchen Bildungsweife fofort m die Augen. 

Hellas wendet fein Antlitz dem Often zu, Italien dem Wetl:en. 

Dort · zerftückelt das Meer felbft den Kern der Halbinfel, hier 

dringt ein fefter ungegliederter Streifen, noch gerade breit 

genug, um venchieclenen Volkerftammen auch neben einander 

Platz zu gewiihren, weit in das Meer hinein; dort reiht lïch 

Infel an Infel, welche die W anderluft zu kiihnen Thaten reizen, 

hier begleiten wenige kaum nennenswerthe Infelchen den Saum 

der Küfte; dort bilden fich nur kleine, von Gebirgen umfchloffene 

Landfchaften, hier verhiiltnifsmiifsig grofse fruchtbare Niederungen 

und krauterreiche Bergabhange; dort treibt in Folge deffen die 

Ueberzahl in elen kleinen Diftrikten zur Auswanderung über das 

W aff er, hier ddingt fie entweder zur Eroberung benachbarter 

Gebiete oder zu einer rationelleren Ausnutzung des vorhandenen 

Bodens. Diefe Gegenfatze haben bei der gemeinfamen füdlichen 

Lage diefer Halbinfeln in der That differenzierend auf ihre 
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Bewohner, die ja ihren Hauptbefl:andtheilen nach Stammes­

verwandte find I), eingewirkt, wie wir diefes weiter unten noch 

eingehender befprechen werden. 

Der landfchaftliche Charakter des altefl:en Italien war em 

wefentlich ;,1nderer ais der des heutigen. Denn nicht die Natur 

hat Italien, fo zu fagen, zu einem einzigen grofsen frucht­

bringenden Baumgarten ·gemacht, fondern eine fiebenundzwanzig­

hundertjahrige Pflege der es bewohnenden Volker. Die heutige 

Forfchung giebt uns die überrafchende Ueberzeugung, dafs Italien 

einfl: auf feinen Hohen mit weiten unwirthbaren vValdern be­

deckt war, die aus Nadelholzern, aus Buchen und Eichen be­

fl:anden, und dafs in den Thalern und an den Abhangen vor­

zugsweife Viehzucht betrieben und in den fruchtbareren Theilen 

auch Getreide in grofsen Ma!Ten gezogen wurde. W enn aber 

auch der füdliche Himmel eine Umgefl:altung des Landes­

charakters, der Italien zu einem der fchonfl:en Lander des Südens 

gemacht hat, begünftigte, fo ifl: cloch das Hauptverdienfl: der 

menfchlichen Pflege zuzufchreiben, die ibm feit den altefl:en 

Zeiten zunachfl: durch Anfiedelung auslandifcher Kolonien, fodann 

durch die Beziehungen des herrfchenden Roms zum Auslande zu 

Theil wurde. Nachdem der Feigenbaum, der Weinfl:ock und 

die Olive Eingang gefunden hatten, wurden die Gartenwirthfchaft 

und T erraffenkultur mehr und mehr in Italien eingeführt, die 

diefem Lande endlich den Charakter aufgedrückt ha ben, den es 

uns heu te zeigt. Der Orient lieferte neue N utz- und Zierpflanzen, 

Myrthen- und Lorbeerbaume fanden fchon zur Zeit der Dia­

dochen weite Verbreitung, Granatapfelbaum, Palme und Zypreffe 

wurden eingeführt; ihnen folgte die Finie und mit Lucullus die 

Kirfche. Die Zitrone ifl: erfl: mehrere Jahrhunderte nach Chrifl:us 

einheimifch geworden. _Andere heutzutage von grofser Wichtig­

keit gewordene Fri.ichte, wie die Pomeranze, der Reis und Mais, 

hab en erft im Mittelalter Eingang gefunden. Kurzum, gerade 

1) Vergl. Abthlg. III. Hellas. S. 15. 
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die Gewachse, welche für die füdliche Phyfiognomie des heutigen 

italifchen Landes entfcheidend geworden find, fl:ammen nach­

weislich alle aus fremden und zum Theil den entferntefl:en 

Landern und find in ihrem Fortbefl:ande nur durch die eine Um­

gefl:altung des Klima's bewirkende Entwaldung und die forg­

faltigfl:e Pflege, wie fie allein bei der im Alterthum fo umfang­

reichen Sklavenwirthfchaft moglich war, dcm Lande ais heimifches 

Eigenthum gefichert worden. Der Schaden, welcher diesem 

durch eine rückfichtslofe Entwaldung andererfeits zugcfügt ifl:, 

wovon die kahlen Bcrgkcttcn, die fieberhauchenden pontinifchen 

Sümpfe und die ode Campagna um Rom noch heute ein trauriges 

Zeugnifs ablegen, kann gegenLiber diefen gewaltigen Erfolgen 

emer rafl:los fchaffendcn Kultur kaum in Betracht gezogen 

werden. 

Diefes in den altefl:en Zeiten einen harten Kampf um's Dafein 

erheifchende Land erhielt im Laufe derGefchichte eine wechfelnde 

Bevolkerung, über deren altefl:e Theile auch die neuefl:e For­

fchung noch kein genügendes Licht zu verbreiten vermocht 

hat. Die Sprachforfchung lafst uns drei italifche Urfl:amme 

annehmen: den iapygifchen, den etruskifchen und den eigentlich 

italifchen. 1) Ueber die Iapyger find wir am wenigfl:en unter­

richtet, und die im Südofl:en Italiens aufgefundenen Infchriftcn 

haben fogar noch nicht einmal entziffert werden konnen. Die 

Annahme, dafs diefes V olk mit den Hellenen verwandt gewefen fei, 

findet jedoch in einigen Lauten feiner Sprache und durch den 

Umfl:and feiner rafchen Hellenifierung einige Wahrfcheinlichkeit. 

Für uns ifl: diefer Stamm von keiner Bedeutung, und wir konnen 

daher über ihn hinweg direkt zu dem eigentlich italifchen und 

dem etruskifchen Element übergehen. 

Der italifche V olksfl:amm nahm in den Anfangen hifl:orifchen 

Lebens die Mitte Italiens ein, von welcher die W eltherrfchaft 

l) :VIommfen, Romifche Ge­

fchichte. I. Bd. 3· Aufl. Berlin 1861. 

S. 1 o. Naheres vergleiche bei ilf ii Ile r, 

Die Etrusker, bearbeilet \'On \V. Deecke. 

Stuttgart I 877. 
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ihren Ausgangspunkt genommen hat. Er gehbrte zweifellos der 

indogermanifchen Volkerfamilie an und ift ais identifch mit jenem 

Zweige derfelben anzufehen, der fich vermuthlich erft in Phrygien 

von den verbrüderten hellenifchen Ariern trennte. 1) Auf diefem 

unftreitig durch manche fremde Kulturelemente beeinflufsten 

V olke beruht die eigentliche Gefchichte Italiens. Es theilte fich 

in zwei Hauptftamme, von denen der eine, weftliche, die Latiner, 

der andere, oftliche, die Umbrer mitfammt den Marfern, Samniten 

und anderen Stammen umfafst. Die letzteren und von geringerer 

Bedeutung. Der Sprache und im Allgemeinen auch ihrer hiftori­

fchen Bedeutung nach verhalten beide fich ahnlich zu einander 

w1e in Hellas die Ioner zu den Dorern. 

Das Bewufstfein der urfprünglichen Stammesverwandtfchaft 

zwifchen diefcn Italern und den Hellenen fcheint beiden Volkern 

entweder niemals ganz abhanden · gekommen oder cloch fchon 

früh wieder aufgetaucht zu fein. Denn die !taler bezeichneten 

die Hellen en mit dem W orte Gr a ii oder Graici, diefe aber 

jene mit dem W orte 'Omxo{, welches auf die lapyger und Etrusker 

jedoch keine Anwendung fand. 2) Ais ausgemacht kann hinficht­

lich des Sprachverhaltniffes der verfchiedenen italifchen Volker 

gelten, dafs das Sikulifche eine Schwefterfprache des Grie­

chifchen oder Pelasgifchen, dafs das Latein aus dem Sikulifchen 

und einem ldiom der unterworfenen, oder verdrangten fogenannten 

Aboriginer entftanden und dafs das von den ausgewanderten 

fabinifchen Stammen gefprochene Oskifch dcm Latein in feinen 

bei den Theil en ver!Chwiil:ert iil:. 3) Daraus ergiebt fi ch von felbft 

das Verhaltnifs diefer Stamme zu einander und zu den Hellenen. 

Durchaus verfchieden von diefen Stammen des alten itali­

fchen Landes ift das V olk der Etrusker, welches fich felbft nach 

Dionyfios die Rafener nannte. Gegenüber ihren füdlichen latini­

fchen N achbarn zeigten fie in Sprache und N ationalitat, wie 

1) Abthlg. Ill. Hellas. S. 15. 3) :II ii Ile r a. a. O. Bd. I. S. 36. 

2) Mommfen a. a. O. S. 13. 
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Müller fagt I), eme fcharf beilimmte Eigenthi.imlichkeit, und das 

Wort des Dionyfios, das Tuskifche Volk ilimme mit keinem 

andern in Sprache und Sitte i.iberein, mufs felbil gegeni.iber den 

gelehrten Corfsen'fchen Unterfuchungen 2), welche auf eine enge 

Verwandtfchaft der Etrusker mit den italifchen Stammen hinaus­

kommen, beilehen bleiben. Demgemafs haben wir die Etrusker 

oder Rafener ais ein italifches Urvolk zu betrachten, deffen 

Sprache mit der hellenifchen urfprünglich nichts gemein hat. 

Wenn wir aber dennoch bei ihnen fchon früh hellenifche Bildung 

und fogar in der Kunil bedeutfame Anklange an die der Hel­

lenen fin den, welche es ais ausgemacht gelten !aff en konnen, 

dafs fchon fri.ih eine Verbindung zwifchen den beiden bedeutend­

ilen Halbinfeln der europaifchen Kultur beilanden habe, fo iil 

die Urfache der grofsen Empfanglichkeit der Etrusker fi.ir diefe 

fremdlandifchen Einfli.iffe eben darin zu fuchen, dafs fie felbil eine 

umfaffende Bildung nicht befafsen und zur Entfaltung ihrer An­

lagen eines Anilofses von aufsen bedurften, der ihnen durch die 

hellenifchen Kolonien zu Theil wurde. Sie felbil blieben jedoch 

auch in der Eigenthümlichkeit ihres Charakters nicht ohne be­

deutenden Einflu(s auf das nationale Leben der fpateren Romer. 

Beiland demgemafs die Bevolkerung des alten Italiens vor­

zugsweife aus zwei Elementen, die fich gegenfeitig beeinflufsten, 

aus Ariern und Urbewohnern, von denen die erileren das ge­

meinfame Erbe der Kultur ihrer Volkergruppe aus dem Innern 

Afiens und aus Phrygien mit in die neue Heimath brachten, fo 

erhielt diefe Kultur einen weiteren und fehr erheblichen Zuwachs 

dur ch die Errungenfchaften der Volker, welche fi ch an den 

Küilen anfiedelten, vorzugsweife aber durch die des hellenifchen 

Geiiles, und es iil ais feililehend zu betrachten, dafs fchon die 

alteile Zeit in kaum minder hohem Grade ais die fpatere von 

den Früchten hellenifcher Geill:esarbeit zehrte. Ein eigenthi.im-

1) Müller a. a. O. S. 64. 2) Corfsen, L"eber die Sprachc 

der Etrusker. 2. Bd. Leipzig 1874· 
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liches Kulturelement aber vermifchte fich ebenfo früh mit diefen, 

und es ifl: eben diefes Kulturelement, welches wir ais fpezififch 

italifch oder etruskifch bezcichnen müffen und dcffen Urfprung 

wir vorzugsweife in der befonderen Befchaffenheit des itali­

fchen Landes zu fuchen haben. Bot namlich die apenninifche 

Halbinfel insbefondere in ihrer langgefl:reckten wefl:lichen Küfl:e 

die Gelegenheit zur Entwicklung eines See- und Handelsverkehrs, 

fo war jene cloch nicht reich genug gegliedcrt, um anf die weiter 

im Lande wohnenden Volker von nachhaltigem Einflufs zu fein. 

Hier aber waren fruchtbarc Ebenen und Thaler, über die kultur­

fahige Bergabhange fich erhoben, die insbefondere bei fl:eigender 

Bevolkerung zu einer rafl:lofen Ausnutzung des Badens drangten. 

Die Arbeit fand hier durch den Ackerbau reichlichen Lohn und 

aus elen Furchen des Pfluges fprofste in Fülle Segen für den 

Land mann hervor. Grofsere Landfchaften, ais Hellas fie be­

fitzt, verurfachten auch grofsere Gemeindewefen oder Staaten, 

und zum Schutze der gemeinfamen Errungenfchaften auf dem 

heimifchen Boden eine fefl:ere politifchc Gemeinfchaft. Zum 

Schutze der Niederungen gegen Anfchwemmungen mufsten Kanak 

gegraben, zur Gewinnung weiteren Badens für eine grofsere 

Bevolkerung die Bergabhange urbar gemacht werden. Dadurch 

wurde der Sinn auf das Nützliche und Praktifche gerichtet und 

der V erfl:and fcharfte fi ch durch die nothwendige Regelung der 

gegenfeitigen Rcchtsverlùltniffe, fo dafs die Be\\·egung des Ge­

müths endlich ebcnfalls auf die Gr enz en des praktifch :\ othwen­

digen befchrankt blieb. Das alfo ifl: das Refultat des Einfluffes 

des Landes auf die verfchiedenen italifchen Volker, dafs die 

Schranken eincs ganz befl:immtcn, feil: normierten Gefetzes die 

Freiheit des lndividuums fcharf umgrenzen, und dafs felbfl: im 

Reiche der Phantafie das Schorre nur unter dem Gefichtspunkte 

des Nützlichen Bürgerrecht erwerben konnte. Wir werden weiter 

unten no ch kennen lernen, wie nicht blofs die Etrusker das 

Schorre vorzugsweife in diefem Sinne kennen und p'flegen, fon­

dern wie auch die Hellenen, nachdem fie die Pflege der romifchen 
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Kunfl: iibernommen hab en, die freiheitlichen Schopfungen ihrer 

Phantafie ais Kleid dem Nützlichen anpaffen müffen. 

vVenn irgendwo, fo kann in dem Gegenfatz des hellenifchen 

und romifchen Lebens der befl:immende Einflufs des Landes auf 

feine Bewohner nachgewiefen werden. Die ungebundene und 

heitere Freiheit des hellenifchen Staatenlebens, \velches feine Ein­

heit in der gleichen Sprache und der gleichen Kunfl: fucht und 

erhalt, und die gefetzliche Strenge des romifchen Staatswefens, 

in dem der gefchriebene . Buchftabe elie Einzelnen zur Einheit 

bindet, clas fi'nd Gegenfatze, wie fie bei cler nahen Verwandt­

fchaft oder clem urfprünglichcn Grunclcharakter des Haupttheiles 

beider Volker nur durch langjahrige Einflüffe der Natur fich ent­

wickeln konnten. 

Um das Phantafieleben des fpateren romifchen V olkes in 

feinen architektonifchen Aeufserungen ganz verfl:ehen zu konnen, 

haben wir auf das Erbe, \Yelches ihm im eigenen Lande zu Theil 

wurde, zurückzugreifen, da es uns alsdann erft moglich fein wird, 

das durch Verfchmelzung hellenifcher und italifcher Elemente 

Entftandene in feiner ganzen Eigenthümlichkeit und Bedeutung 

zu begreifen. 

vVir haben daher zunachft die Architektonik cler Etrusker, 

alsdann das Phantafieleben der eigentlichen Rümer und den An­

fchlufs der 11ellenen an daffelbe, und zuletzt die Früchte diefer 

geiftigen Ehe zu betrachten. Das aber kann im Hinblick auf die 

praktifche Richtung des ganzen italifchen V olkes fchon im V or­

a us gefagt werden, dafs jene Kunft in den V ordergrund tritt, 

welche einerfeits dem praktifchcn Leben am nachften fteht und 

andererfeits in der Allgemeinheit ihres vVefens und der gefetz­

lichcn Strenge ihrer vV erke ebenfo der Ausdruck einer geregelten 

Staatsorclnung wie der des Kosmos ift die Architektur. 



ZWEITES KAPITEL. 

Geiftesrichtung und Architektonik der Etrusker. 

ie Gefchichte und die Sprachwiffenfchaft haben bis jetzt 

nur Allgemeines über die V orzeit der Etrusker, diefes 

für die romi!Che Kultur wichtigften italifchen V olkes, 

zu offenbaren gewufst und felbft über feinen Zufammenhang mit 

der grofsen arifchen Volkerfamilie herrfcht noch kein volliges 

Einverftandni(q unter den mafsgebenden Gelehrten. Auch Nach­

forfchungen in den Alpenthalern Ratiens haben keine AufkHirung 

darüber zu geben vermocht, ob hier wirklich , wie vermuthet 

wurde, die alte Heimath der Etrusker ge\vefen fei. Die Sagen 

Il ellen jedoch die Befetzung der Po- Gegend durch die Etrusker 

ais fehr ait dar, und es ift unzweifelhaft, dafs fie v or dem Ein­

dringen der Gallier in Italien das Hauptvolk der Halbinfel 

gewefen find. Ihren Einflufs auf die rbmifche Kultur gewannen 

fie vorzugsweife durch ihren Sitz in der nach ilmen benannten 

Landfchaft, in welcher fie das Bollwerk der Ri::imer gegen die 

Gallier waren. Erft ais fie unfreiwillig den Romern diefen wich­

tigen Dienft erwiefen, die Gallier von ihren Mauern fern zu 

hait en, und als fie ihre Krafte in diefen heifsen Kampfen 

gefchwacht hatten, wurden fie felbft ein Opfer der ri::imifchen 

Herrfchbegierde, olme aber ais Volk die Exiftenz zu verlieren. 

Vieimehr blieben auch nach ihrer Unterwerfung durch die Ri::imer 

die populi Etruriae noch im Fortbeftande und erft Propertius 
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konnte nach der Einafcherung Perufia's es dem Augufl:us nach­

rühmen, "dafs er den Herd uralten etruskifchen Stammes ver­

odet habe«. 

\\-ie in fl:aatlichen und religiüfen Einrichtungen, fo haben 

auch in der Kunfl: die Etrusker einen bedeutenden Einflufs auf 

die Ramer unzweifelhaft ausgeübt und aus diefem Zufammenhang 

ill: ein Theil jener Eigenthümlichkeit zu erklaren, welche die 

fpatere romifche l}unfl: unter der hellenifchen Hülle fo deutlich 

erkennen lafst, dafs fie trotz diefer als ein felbfl:andiger Theil der 

Gefchichte betrachtet werden mufs. Freilich wird es der \Viffen­

fchaft wohl nie gelingen, die Grenze zwifchen romifch und etrus­

kifch Eigenthümlichem zu ziehen; aber die wenigen Nachrichten 

über die Etrusker genügen do ch, um hinfichtlich ihres Geifl:es­

und insbefondere ihres Phantafielebens uns fo weit aufzuklaren, 

dafs wir ahnungsvoll erkennen, weshalb fie gerade diefe und 

keine andere Bahnen eingefchlagen und wie fie in der Eigen­

thümlichkeit ihrer Kulturrichtung auf die Ramer eingewirkt haben. 

V on dem jugendfrohen, poetifch verklarten Le ben der 

Hellenen klaffifcher Zeit zu den die gegenüber liegende Halbinfel 

bewohnenden Etruskern uns wendend, werden wir von einem 

ernfl:en, nordifch finfl:eren Geifl:e angehaucht und nicht ohne ein 

inneres Strauben, wie die Hellenen es felbfl: in Folge der Un­

ficherheit dur ch beutegierige Seerauber hinfichtlich eines V erkehrs 

an der Küfl:e des tyrrhenifchen Meeres lange Zeit verfpürten, 

wagen wir uns hinein in diefe W elt, die an fi ch wenig gemüth­

voll Anziehendes unferm verwohnten Gefühle darbietet, und erfl: 

nachdem wir uns an die Nebel gewohnt, welche uns im etruski­

fchen Lande ebenfo wie in der Gefchichte umgeben, und auch 

in diefer Atmofphare Gefl:alten zu erkennen unfer geifl:iges Auge 

geübt haben, wird unfer Intereffe ein gefl:eigertes und reizt zu 

,,-eiterem Forfchen. 

Die alten Etrusker waren vorzugsweife ein ackerbautreiben­

des V olk. und ihre Bemühungen, die bei ihrer Einwanderung 

noch umùrthlichen, theils fumpfigen, theils waldigen Landesfl:recken 
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zu kultivieren, fcheinen mit grofserem Erfolge belohnt gewefen 

zu fein, ais felbft das heutige Italien erkennen lafst. Denn wie 

fic die nordlicheren Strombette und Kan~ile des in fumpfiger 

Niederung verlaufenden Po angelegt oder vertieft hatten, fo 

wufsten fie, wie es fcheint, felbft die Maremmen durch befondere 

V orkehrungen zu einem gefunderen Aufenthalt zu mach en, ais 

fie heutzutage find. Denn fie würden fonft fchwerlich die Mauern 

von Rufellae hier aufgethürmt hab en, und die Stad te Saturnia, 

V etulonium, Populonia, Co sa und Tarquinii hatten fich kaum zu 

nur einiger Becleutung entwickeln konnen. So waren die Etrusker 

gezwungen , den Hohen durch Entwalclung und einem grofsen 

Theil der Ebenen clurch Entfumpfung den Acker, der fie ernahren 

follte, abzuge\\·innen, und es ift keine Frage, dafs diefe landfchaft­

lichen Sch\\·ierigkeiten fmYohl auf den allgemeinen Charakter des 

V olkes wie auf ihre politifche V erfaffung und ihre religiofen An­

fchauungen beftimmend eingewirkt haben. Denn wenn cler Acker­

bau im Allgemeinen eine praktifche Lebensanfchauung zur Folge 

hat. fo konnte hier der Umftand, dafs elie Anwendung befonclerer 

:\Iittel zur Gewinnung eines lohnenden Badens nothwendig war, 

nicht olme Einflufs auf den Befitzftand bleiben. Die Scholie, 

\\·elche der Einzelne mit feinen korperlichen und geiftigen Mitteln 

d'er Kultur zuganglich gemacht hatte, beanfpruchte er mit Recht 

auch für fich und feine Erben, wahrend die übrigen Genoffen, 

,,·elche blofs die W erkzeuge fein er Plane waren, in diefer unter­

geordneten Stellung verblieben. 

So mag es 

fich entwickelte. 

das Land felbft 

gekommen fein, dafs em ariftokratifcher Stand 

Zu einer Eintheilung in Gemeinden aber gab 

in fein er territorial en Befchaffenheit die Veran-

la!Tung, wahrend vielleicht zur gegenfeitigen Sicherheit und zum 

Schutze gegen rauberifche U eberfalle die Bewohner auf hohen 

Bergen in Stadten, welche die Landfchaft beherrfchten, hinter 

feften :\Iauern fi ch zufammenthaten. In diefen Stadten, die zu 

dem Z\\·olfftadtebund vereinigt waren, hatten die Principes, wie 

die Ramer fie nannten, oder, in etruskifcher Zunge gefprochen, 



die Lukumonen die hochfl:e Gewalt. Sie befchloffen in den 

Bundes\·erfammlungen über das gemeinfame \Nohl und riefen die 

Landleute zur Y ertheidigung des Gebietes zufammen, wie auch 

ihren Handen die priefl:erlichen Funktionen anvertraut waren. In 

den altei:en Zeiten \\'Urden aus diefen arifl:okratifchen Gefchlech­

tem 6:: l\:onige gewahlt, fpater, als diefe vVürde abgefchafft war, 

èie ::'IIagi!hate. Diefe arifl:okratifche Gewalt fcheint jedoch durch 

éa3 Recht der V olksverfammlungen begrenzt gewefen zu fein. 1) 
)[t kaum nennenswerthen Rechten waren jedenfalls die Leib­

eigenen ausgefl:attet, welche zur Bewirthfchaftung der Güter der 

Arifl:okraten verwendet wurden. Sie waren vielleicht die Nach­

kommen der Urbewohner, welche von deri Etruskem überwunden 

waren. 

Lediglich eine praktifche Rückftcht, die Sicherung des durcb 

Arbeit erworbenen Bodens, alfo war mafsgebend für die V er­

faffung der etruskifchen Staaten geworden, und die V ereinigung 

der Priefl:erwürde mit der arifl:okratifchen trug ftchcrlich dazu bei, 

dem Gefetze den Schein einer gottlichen Offenbarung zu erhalten, 

wodurch feine Dauer geftchert war. \Vie fehr diefes fl:renge 

Municipium der etruskifchen Stadte von der demokratifchen V er­

waltung der hellenilChen abfl:icht, daran brauchen wir hier wohl 

nur zu ennnern. Diefer Gegenfatz ifl: aber weder ein zuflilliger, 

noch ein unwichtiger. Er zeigt uns deutlich den verfchieden­

artigen Einflufs der beiden Lander auf den Geifl: ihrer Bewohner 

und es liegt daher auch in ihm der Kernpunkt des Gegenfatzes 

ihrer Bildung einbegriffen: dort herrfcht ein frei er; von mo­

mentanen Gefühlen beeinflufster Individualismus, hier 

ein unumfl:ofsliches, das Individuum in feinen angeborenen 

Rechten zwar fchützendes, aber das natürliche Gefühl und 

natürliche Recht zugleich beengendes Gefetz. 

N'eben der Pflege der Gottesverehrung, welche den arifl:o­

kratifchen Gefchlechtern zufl:and, trug gewifs auch gegenüber den 

1) Yergl. .Müller a. a. O. Bd. I. S. 351. 

Ad a rn y, ~-\rchitektonik. 1. Bd. 4· Abth. 2 
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fchlichten Landleuten und Leibeigenen die aufsere Erfcheinung 

dazu bei, den Arifl:okraten den Schein einer hoheren Stellung 

und alfo auch ihr Anfehen zu bewahren. Denn die altere ein­

fache Kleidung wurde bei den etruskifchen Grofsen durch Pracht­

gewander verdrangt, welche die romifchen Magifl:rate fp~iter 

nachahmten. Unter ihnen war die Toga mit dem Purpurfaum 

ein Hauptfl:ück. Ebenfalls aus Etrurien fl:ammten die Prachtfchuhe 

der romifchen Senatoren, wie auch vermuthlich die Kopfbedeckung 

der Priefl:er. 

Zu diefem Luxus gefellte fich ein anderer, der der Mahlzeiten, 

welcher die Etrusker in den Ruf der Schwelgerei brachte. 

Die haufigen Opfer fcheinen die Veranlaffung zu diefen finnlichen 

Lufl:barkeiten gegeben zu haben, wie aus Virgil's vVorten hervor­

geht, die er dem etruskifchen Heerführer Tarchon in den Mund 

legt 1): 

»Nur zur Lujl _feid ihr und zu niichtliclten Kiimpfen 
nicht trdge, 

Noclt auch, wenn Bacchus' Rolzr, das gebogene, ladet 
zum Fejltanz, 

Euch zu ver_fammeln beim 111ahl und bei beclterbelade­
ncn Tafeln, 

(Dahin jleht euch der Sinn), wenn der Seher ein glück­
liclzes Opjer 

An_fagt und zu dem Hain der gemiijlete Farren herbei­
lockt. « 

Bei diefen Mahlzeiten !agen die Tusker auf buntgefl:ickten 

Decken, und neben ihnen nahmen, was den Hellenen insbefondere 

auffallen mufste, die Frauen Platz, ja, nach den Berichten jener 

fogar unter einer Decke mit ihnen. Die Grabgemalde von Cor­

neto laffen hierüber keinen Zweifel. Doch erfcheinen die Frauen 

auch ebenfo oft in ehrbarfl:er Stellung neben den Mannern. Sie 
• kredenzten diefen den W ein, und es mag fein, dafs ihre Gegen-

r1 \"erg. Aen. XI, 7361f. Müller a. a. O. Bd. I. S. 260. 
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wart den fchwelgerifchen Sinn der Etrusker mafsigte. Allein 

ebenfo ifl: nicht unerwahnt zu laffen, dafs diefes freie V erhaltnifs 

manche Sittenlofigkeit bei dem wenig zarten Gemi.tth der Etrusker 

zur Folge batte, und Müller fchliefst nicht mit Unrecht von der 

Darfl:ellung des jenfeitigen Lebens auf ein prunkvolles und iippiges 

diesfeitiges. 1) 
Schon aus der Theilnahme der Frauen an den Mahlzeiten 

und Gelagen der Mann er geht hervor, dafs fie ein ho heres 

Anfehen genoffen, als bei den Hellenen, die fie von dem offent­

lichen Leben ausfchloffen, und diefer Umfl:and ifl: gegenüber der 

unwürdigen Stellung der Frauen bei jenen als ein fittlicher Fort­

fchritt zu bezeichnen, fo fehr er in einzelnen F3Jlen auch die 

V eranlaffung zu finnlichen Ausfchreitungen gewefen fein mag. 

Den Begriff des Frauenrechtes kannte das ganze Alterthum bis 

auf die Ramer nicht, und es ifl: wohl unzweifelhaft, dafs eben 

diefes Recht eine der .wohlthatigfl:en Folgen jenes fl:reng gefetz­

lichen Sinnes ifl:, der bei den Etruskern wie bei den Romern 

vorhanden war. Dafs der Ackerbau, bei dem die Frauen jeden­

falls urfprünglich eine wichtige Rolle fpielten, zu diefer ihrer Stel­

lung nicht mit beigetragen ha be, ifl: deswegen durchaus nicht 

ausgefchloffen. \Venn uns mm auch über die inneren Verhalt­

niffe der etruskifchen Familie lœin naherer Bericht' erhalten ifl:, 

fo befl:atigen cloch die Grabfchriften diefe menfchenwürdige Stel­

lung der Frauen. Denn fie melden uns fafl: haufiger den Namen 

der Mutter ais den des V aters. Das Anf eh en, welches die tar­

quinifche Tanaquil bei den Romern genofs, befl:titigt diefes nur 

noch. Allein diefer Zug der Frauenverehrung verfühnt uns mit 

manchen Harten des etruskifchen Lebens und Gefetzes und 

fl:immt uns milder in unferm Urtheil über ihre fich auf das Sinn­

liche und Aeufserliche befchrankenden Sitten und Gebrauche. 

1) Müller a. a. 0., Bd. I. S. 262. 

Fîguren auf Deckeln von Urnen wer­

den gewohnlich in feftlichem Schmuck, 

'mit einer Trinkfchale in der Hand, 

die Frauen mit Ei, Spiegel etc. dar­

geftellt. 

2* 
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A.uch d!.:: Rdigion war den Etruskern keine eigentliche 

H.::rz.::n3fach.::. was am meiflen für den Mange! an Innerlichkeit 

ihrc3 Gcfühl.::s fpricht. Denn obgleich ihre Gotterdienfle im 

_-\::c:r:hum .::inen grofsen Ruf genoffen, fo gefchahen fie cloch 

!licht a us innerem Drange oder a us dem Bedürfnifs einer V er­

chrung des U ebermenfchlichen und Unerk!arlichen, auf welches 

das Gefühl und ebenfo der finnende V erfland über ali in der 

::\atur flofst, fondern 

praktifchen Intereffe. 

ethifchen Gehalt der 

vorzugsweife aus einem bürgerlichen oder 

Deshalb ifl auch weniger von einem tiefen 

etruskifchen Gottheiten die Rede, ais von 

aufseren Formen und Zeichen; deshalb auch ifl der Aberglaube 

diefem V olke fo tief eingewurzelt mid die Divination, die 'vV eis­

fagung aus fichtbaren oder horbaren Zeichen, die V erfohnung 

und Ge,\"innung der Gotter zu allen Unternehmungen durch be­

flimmte Formen und Formeln vertritt die Stelle der Bitte oder 

des Gebets aus innerem Drange. 

Bei den Romern felbfl, welche m ihrem Aberglauben den 

Etruskern wenig nachflanden, genoffen die etruskifchen Harufpices 

ein grofses Anfehen. Die Hauptprieflerwürden find erblich ge­

wefen; do ch (chein en auch Innungen oder Kollegien beflanden 

zu ha ben, welche das Deuten a us dem V ogelflug, a us Donner 

und Blitz, aus den Eingeweiden der Opferthiere u. f. w. lehrten. 

Wie liberal dabei die etruskifchen Seher waren, geht daraus her­

vor, dafs es bei ihnen feflflehender Grundfatz war, ein jeder 

folle das Opfer nach fein es V olkes Sitte begehen. Vielleicht war 

auch für ihn eine praktifche Rückficht mafsgebend. Denn der 

Lohn fi.ir die Leiflungen im Auslande "·ar ficherlich kein gt::ringer. 

In den Büchern des ))Tages<<, die haufig von Schriftflellern 

erwahnt werden, foll die W eisheit der etruskifchen Harufpices 

enthalten gewefen fein. Auf den Feldern Tarquinii's, meldet eine 

alte Sage 1), habe ein Ackersmann zufallig eine Furche fehr tief 

gezogen, daraus fei Tages hervorgetreten, der Sohn eines Genius, 

1) :\I ü 11er a. a. O. Bd. II. S. _27. 
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Enkd des Jupiter, an Geftalt ein Knabe, aber an W eishelt ein 

Greis. Verwundert habe der Ackersmann laut aufgefchrieen, das 

V olk fei herbeigelaufen und die Lukumonen - die Fürften der 

zwolf verbündeten Volker - hatten nun den Tages die Lehre 

von der Opferweiffagung, der Blitzbeobachtung und anderen 

Theilen der Disziplin fingen horen und fie aufgezeichnet. Der 

Knabe aber fei hierauf gell:orben. Nach einer anderen Sage foll 

Tages den Heros Tarchon die vVeisheit gelehrt haben. Die 

Literatur über diefen wichtigll:en Zweig der Religion war zu 

Zeiten des Cicero eine fehr umfangreiche und wurde von vielen 

Gelehrten eingehend behandelt. Uns fcheint jene Sage darauf 

hinzudeuten, dafs auch diefe Einrichtung der Harufpices auf den 

Ackerbau zurückzuführen ill:, und es genügt wohl, auf den mit 

der N atur in immerwahrendem V erkehr ll:ehenden Landmann 

auch unferer fortgefchrittenen Zeit hinzuweifen, um die Quelle 

anzudeuten, aus welcher cterartiger Aberglaube hervorgeht. 

Auch mit feinen Gottem \nlfste der praktifche Etrusker eine 

en ge V erbindung herzuftellen. Denn na ch fein er Spekulation hat 

der menfchliche V a ter bei der Erzeugung in Jupiter einen Mit­

wirkenden, welcher die Seele im Leibe erzeugt. Der unerfchopf­

liche Lebensfpender ift eigentlich Jupiter und die Kraft cines 

Genius wirkt in dem Stcrblichen, der den Gottem wohlgefallig ift, 

auch na ch dcm Tode no ch fort und der T odte wird fo Genius. 

Diefe Genien gehorten zu den Penaten oder Laren. 

Der Etrusker unterfchied zweierlei Arten von Gottem, die 

verhüllten und unverhüllten. Unter den letzteren - zwolf an 

der Zahl - ill: Jupiter cler herrfchende, deffen Name etruskifch 

Tina oder Tinia lautete. V on jenen ift nur wenig die Rede, um 

fo mehr aber von diefen, die von ihnen abhangig gedacht werden. 

Denn Jupiter mufs fogar jene um Rath fragen, wenn er Ver­

heerung und V eranderung des gegenwartigen Zuftandes dur ch 

einen Blitz verkünden will. Ob Jupiter zu jenen zwolf Gottem 

gehort, oder ob er für fi ch über ihnen fteht, ift unentfchieden. 

Man dachte fie fich ais aus fechs mannlichen und fechs weiblichen 
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Gottem befl:ehend. N eun von diefen waren blitzwerfende Gott­

heiten: Jupiter, J uno, Minerva, V eiovis, Summanus, Vulcanus, 

Saturnus, Mars, Herkules (?). 
Aufser diefen Gottheiten verehrten fie noch folche der Unter­

welt, welche ihnen in einem furchtbaren Lichte erfchienen. Dort 

wohnten die feindlichen Gewalten, zu der en V erfohnung fogar 

die tuskifchen V orfchriften Menfchenopfer forderten. In den 

Munclus, die in die Unterwelt hinabführende Grube, wurclen auch 

die Erfl:Iinge des Feldes geworfen, was vielleicht nach Müller 

darin fein en Grund hab en mag, clafs die Tusker an ein V er­

haltnifs der unterirdifchen Gottheiten zu dem Segen cler Erde 

glaubten. ein Glaube. cler almlich bei elen Hellenen vorhanden war. 

So unterfchieclen die Etrusker z\\·ifchen einem allgemein gültigen, 

unbefl:immbaren Schickfal. \Wlches elie Form der verhüllten 

Gotter reprafentiert. und einer die \\' elt regierenden, aber eben­

falls abhangigen :-Iacht im Himmel und den unterirdifchen, fl:rafen­

den Gottheiten. Gute und bbfe Damonen findet man auf Ge­

malden dargefl:ellt, \\'Ïe fie um elen Befitz der Seelen fl:reiten. 

Jene find in helier, diefe in dunkler Farbe gezeichnet, ein Beweis, 

wie in ihrer V orfl:ellung die Be griffe des Guten und Hellen, des 

Dunkeln und Bbfen identifiziert wurden. 

Wir müffen in diefer :-Iythologie offenbar hellenifche Einflüffe 

erkennen, und das \\·ar cler Grund, dafs wir uns an diefer Stelle 

fo eingehencl mit ihr befchaftigten. Der Unterfchied hellenifcher 

und etruskifcher Sinnesweife wird durch fie von vorne herein in's 

rechte Licht gefetzt, und die U mbildung der ethifchen Gotter­

gefl:alten jener zu den von Priefl:erdeutung abhangigen Schickfals­

machten der Etrusker zeigt uns, wie weit das gegenwartige per­

fbnliche Intereffe das Leben beherrfchte und dafs die Begeifl:erung 

für cl as Ideal- Menfchliche un ter cler angfl:lichen Sorge für die 

Nothdurft oder den Luxus und die Bequemlichkeit des alltag­

lichen Lebens erfl:ickt wurcle. 

Diefe Einflüffe hellenifcher Kultur auf die der Etrusker haben 

vermuthlich fchon fehr frLih fl:attgefunden. Denn wir wiffen, dafs 



Abhiingigkeit von den IIelleuen. 23 

hellenifche Seefahrer den Phonikern auf dem Meere folgten und 

diefe verdrangten, und es hat fogar grofse W ahrfcheinlichkeit für 

fich, dafs pelasgifche Tyrrhener von den Küfl:en des agaifchen 

Meeres fich nach Etrurien wandten, wofelbfl: fie fich an der Küfl:e 

anfiedelten und hauptfachlich von Seerauberei lebten. Sie waren 

es alsdann auch, welche diefen Theil des mitteWindifchen Meeres 

fo unficher machten, dafs die Hellenen fich über die Meerenge, 

welche Italien und Sizilien fcheidet, nicht hinauswagten. Tusker 

mogen fich, durch den Erfolg verleitet, diefem rauberifchen 

Handwerk angefchloffen hab en. Die erfl:en Hellenen, welche 

den Kampf mit den Seeraubern aufnahmen, waren die Phokaer. 

Seit diefer Zeit mag der hellenifche Einflu[s auf Etrurien fich 

gefl:eigert haben und die Sage von der Auswanderung des 

Demaratos aus Korinth nach Etrurien befl:atigt diefen Zufammen­

hang. 

Hiernach kann ais fefl:fl:ehend betrachtet werden, dafs die 

Etrusker in ihrer Kultur von den Hellenen abhangig waren, dafs 

jedoch zwifchen dem erfl:en Anfl:ofs durch die pelasgifchen 
t 

Tyrrhener zur Zeit der ionifchen \Vanderungen und der fpateren 

engeren V erbindung ein Zeitraum einer felbfl:andigen Entwicklung 

gelegen hat, wodurch es moglich wurde, dafs in folcher W eife 

hellenifche Kulturelemente einen durchaus eigenthümlich etruski­

fchen Charakter erhielten. Ja, jener erfl:e Anfl:ofs zu einem wirk­

lichen Kulturleben durch die Tyrrhener hatte auf die benach­

barten Volker, die Latiner und Umbrer, einen fo machtigen und 

nachhaltigen Eindruck gemacht, dafs fie die Bewohner Etruriens 

nach ihnen benannten; denn der Name Tusker fl:eht in naher 

fprachlicher V envandtfchaft mit dem hellenifchen W orte T l)phvoi 

oder T ~Jpo·'lvol. Diefer Zufammenhang der Tus ker und Hellen en 

ifl: offenbar auch für die Beurtheilung ihrer Kunfl: von wichtiger 

Bedeutung; denn er ermoglicht uns von v orne herein eine fl:renge 

Sonderung des Hellenifchen vom Etruskifchen und er!eichtert uns 

die Erkenntnifs des Urfprunges jener Kunfl:richtung, die wir ais 

die hellenlfch -romifche zu bezeichnen pfl.egen. 



Charakter des etruskifchen Volkes. 

W as wir na ch unserer kurzen Schilderung bei den Etruskern 

vor Allem vermiffen, das ift der Mangel an Gemüth und Phan­

tafie. Si~ find ein Volk von harter und rauh er, ja finfterer Ge­

finnung, welches in femitifcher, durch kraffen Egoismus erzeugter 

Graufamkeit die V erfbhnung der zi.irnenden Gotter durch blutige 

Menfchenopfer nicht fcheut. Für den geiftigen Genufs durch 

Poefie und Mufik zeigen fie wenig Neigung; diese Künfte dienen 

bei ihnen nur praktifchen Zwecken des Kultus, und von Wiffen­

fchaften ihrer felbfl: wegen wie bei den Hellenen ifl: auch nicht 

eine Spur zu fin den. Sol che zarte, die innigfl:e Hingabe ver­

langende Geifl:esregungen darf man auch bei einem Volke nicht 

erwarten, welches feine Gafl:mahler durch den Anblick blutiger 

Gladiatorenkampfe würzte und die T odten in gleicher W eife zu 

verehren keinen Anfl:and nahm. In welch glanzendem Lichte 

erfcheint uns gegenüber diefen alles Gefi.ihl erfl:ickenden That­

fachen das ideale Leben der fpatcren Hellenen in ihren durch 

W eisheit und Kunft verfchbnten Sympoiîen! Diefe kraffen 

Gegenfatzc bcdurftcn jedoch, um zu der grofsen Kulturaufgabe 

der Mcnfchheit mitzuwirken, einer gegenfeitigen Durchdringung, 

die fi ch fcheinbar im romifchen Staatc, aber in vVirklichkeit erfl: 

im Chrifl:enthum vbllig vollzog. Damit ifl: nicht nur der Gang 

der ferneren Kulturgefchichtc, fondern fpeziell auch derjcnige der 

Kunfl:gcfchichte angedeutet. 

Schon aus jenem Mange! an Phantafie und Gemüth geht 

hervor, dafs die Etrusker eine Kunft im hoheren Sinne nicht 

befafsen, und dafs wir in hellenifcher \\' eife organifch durch­

gebildete Kunfl:werke bei ihnen vergeblich fuchen würden. Ja fie 

vermochten fogar nicht, die von den Hellen en überlieferten 

Formen rein beizubehalten und flets zweckgemafs zu verwenden. 

Vielmehr vermifchte fich mit diefen hellenifchen Elementen noch 

phantafl:ifch Willkürliches, das in der Plafl:ik und Malerei in 

widerlich verzerrten und verunfl:alteten W efen zum Ausdruck 

kam. Denqoch iînd fie auch für die Architektonik von nicht zu 
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unterfchatzender Bedeutung, zumal wenn wir auf den Umftand 

Rücklicht nehmen, dafs Rom feine altefte Kultur Etrurien ver­

dankte und daü; es durchaus wahrfcheinlich if1::, dafs dort wie in 

einem grofsen Theile des iibrigen Italiens vor der unmittelbaren 

Einwirkung der Hellenen alle Kunftwerke und insbefondere die 

Tempe! und andere offentliche Gebaude tuskifch waren. ') So 

laffen fich jene Elemente, welche der Architektur in Italien neu 

zugeführt wurden und wekhe von umwalzender Bedeutung fiir lie 

werden follten, auf das für uns noch theilweife in gefchichtliches 

Dunkel gehülltc Volk der Etrusker zurückführen, und damit ill: 

die ihnen auch in unferer Betrachtung eingeraumte Stellung 

gerechtfertigt. 

Nicht wie die dem Haupte des Jupiter in voiler Schonheit 

und Vollendung entfprungene Athene tritt die Kunft in's Leben, 

fondern eine lange Periode fl:illen Schaffens und Verfuchens geht 

voraus, bevor lie einen Hohepunkt erreicht. Die Architektur ins­

befondere knüpft hinfichtlich ihrer Technik an die Erfahrungen 

des praktifchen Lebens an, hinfichtlich ihrer Kunftformen an 

die Kunfl:indufl:rie, ·welche nicht nur die erfte Gelegenheit zu einer 

frei en Thatigkeit der Phantalie bietet, fondern auch durch die 

Leichtigkeit der V erbreitung ihrer Produkte auf eine befl:immte 

Gefchmacksrichtung innerhalb cines grbfseren Kreifes von grund­

legendem Einflufs ill:. N ach bei den Seiten hin hat Etrurien die 

rbmifche Kunfl: unzweifelhaft angebahnt, mag man für fein eigenes 

Kunfl:leben felbfl: auch einen noch fo grofsen Einflufs der Hellenen 

vorausfetzen. Freilich wurden, wie es fcheint, bei den Etruskern 

keine nennenswerthe V erfuche gemacht, diefe Elèmente zu einem 

architektonifchen Ganzen zu verfchmelzen, fondern fte blieben 

ohne gegenfeitigen Einflufs für ftch befl:ehen. Deshalb dürfen 

wir ein eigentliches Kunftprinzip nicht bei ihnen fu chen, fondern 

müffen uns mit einzelnen Spuren des Gefl:altungstriebes begnügen, 

l) Vergl. :viüller a. a. 0, Bd. I. S. 285. 
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die uns die Richtung anzeigen, welche die nachmalige romifche 

Architektur einfchlug. 

\V enn die Etrusker nicht blofs bei den Romern, fondern 

auch bei den Hellenen in dem Rufe grofsen Kunftf!eifses ftanden, 

fo ift diefer ihrem wefentlich praktifchen Charakter gemafs auf 

jene Thatigkeit zu befchranken, welche die Dinge des gewohn­

lichen -Lebens oder des Kultus und Luxus in finnenfàlliger F orm 

zu geftalten bemüht ift; und dafs insbefondere die Hellenen nur 

an eine folche gewerbliche Kunftth~i.tigkeit dachten, wenn fie das 

ihnen im U ebrigen ziemlich fremde V olk erwahnten, geht a us 

einer Bemerkung eines Atheners J(ritias hervor, der ais das Befte 

in ihrer Gattung die Tyrrhenifche goldgetriebene Schale und alles 

Erz preift, \Yas zu irgend einem nützlichen Gebrauch das Haus 

fchmückt. 1) Xoch zu Cafar's Zeiten durchwühlte man die 

Graber Capua's nach etruskifchen Metallgefàfsen, und goldene 

Eichenkranze, goldene Ringe der Romer, Bullen zur Aufbewahrung 

von Mitteln gegen Fascination, der ganze Schmuck der Trium­

phatoren und die Trachten der Konige und Magiftrate in Rom 

waren von den Etruskern entlehnt. Die Vorliebe der etruskifchen 

Ariftokraten für aufseren Pomp war es, die diefe Induftriezweige 

ins Leben gerufen batte. Neben der Toreutik blühte der Erz­

gufs; noch Horaz rühmt die Koftbarkeit etruskifcher Sta­

tuetten diefer Art, und Camillus foll aus der Beute Veji's Erz­

thüren für fich behalten haben. Die neuere Zeit hat fogar zwe1 

Perioden der Toreutik feftzuftellen vermocht, Yon denen die eine 

an orientalifche Kunft erinnert, die andere aber eine genauere 

V erbindung mit He lias erkennen laJst. Bronzebleche, der en 

Reliefs getriebene Arbeit find und an das hausliche, religiofe und 

kriegerifche Le ben fi ch anfchliefsende Szenen darftellen, dienten 

zur Bekleidung von Wanden, Thüren und Gerathen, fo dafs wir 

m der That wenigftens in dem Prinzipe diefer Kunftthatigkeit 

1'1 )füller a. a. O. Bd. II. S. 258. 

Athen. I. z8. b (Cap. 50): 

Tupo"f)V~ OÈ xpcmi: xrlJcrÔrurro; q:tc\),1') 

Keti n&; Xfl-ÀXÔ ç ~"t't' ;.r;ap..EÏ ôf;p .. ov Ëv 

".:t'Il xpriq:. 
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eme Verwandtfchaft mit dem Orient erkennen. Es ift auch 

keineswegs ausgefchloffen, vielmehr fehr wahrfcheinlich, dafs die 

Etrusker fchon in lrüher Zeit Kulturelemente von dort empfingen, 

da ihr V erkehr mit den Karthagern hiftorifch feftgeftellt ift. Will 

man cloch fogar in ihrer Sprache femitifche EinflülTe entdeckt 

haben! Die Z\Yeite Periode zeichnet fich aus durch Spiegel und 

Schmuckzierden, von denen insbefondere die mit dem Grabftichel 

hergeftellten Zeichnungen der erfteren fowohl in der Arbeit, wie 

m dem dargeftellten Gegenftande den hellenifchen Einflufs 

erkennen laffen. Der berühmte Semelefpiegel des Berliner 

Mufeums, von dem wir dem Lefer eine Abbildung vorführen 

(Fig. I), giebt von diefem edlen Stile der fpateren Zeit einen 

Begriff. Ueber den der alteren Zeit kann eine Malerei aus einer 

kampanifchen Grotte belehren, die uns an die Künfte des Strom­

landes zwifchen Euphrat und Tigris erinnert. 

Erzgufs ·und T oreutik, wie die Etrusker fie betrieben, gehèiren 

dem Kunfthandwerk an. Zur Darftellung ideal er Geftalten, in 

denen das Menfchliche fich in reiner Schèinheit reprafentiert, 

fcheinen fie jene in der eigentlich nationalen Zeit nieht ausgebildet 

zu haben, Sie wlîrden alsdann vielleicht auch auf die Darftellung 

der Menfchengeftalt in Marmor gekommen fein, welches Material 

ihnen in Luna zu Gebotc ftand, jedoch erft fpater berühmt wurde. 

Hingegen werden einige Statuen in Holz crwahnt, wie z. B. von 

Plinius die des Jupiter zu Populonia aus Rebenholz. 

Eines vorzüglichen Rufes genoffen die Thonarbeiten der 

Etrusker, mogen wir dabei an cinfache Gefafse oder Urnen, die 

nach hellenifcher Manier bernait waren, wie z. B. die Gefàfse von 

Arretium und das Gefchirr von Mutina oder an die künftlerifchen, 

wenn auch noch rohen Bildwerke der Giebelfelder der Tempe!, 

die nach Plinius wahrfcheinlich in Relief dargeftellt waren, denken. 

Zu diefen Werken gehoren vermuthlich auch Statu en in den 

romifchen Tempeln, und wenn uns berichtet wird, da[s der 

thon erne Jupiter in der Mittelcella des Ka pitois von einem 

Volsker gearbeitet war, fo liegt die Annahme nahe, dafs er 
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. Fig. I. 

SE~IELESPIEGEL. 

(Original im Berliner l\Iufeum.) 
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ein Schüler der Etrusker war. V on dem Stile diefer Arbeiten 

konnen wir uns keine Vorftellung mehr mach en, do ch lMst der 

Umftand, dafs die fpateren von hellenifchen Kunftwerken um· 

gebenen Romer fie mifsachteten, fowie der andere, da(s jene 

Statue an hohen Fefttagen mit Mennig beftrichen wurde, auf 

keine geiftig bedeutende Arbeit fchliefsen. 

Fig. 2. 

:'>L\LEREI AL'S E!NER KAMPANISCI!EN GROTTE. 

Neben diefen Künften wurde auch die Malerei geübt, aus 

deren altel1:er Periode das obige Bild (Fig. z) ftammt. Die 

in den Grabern aufgefundenen Gemalde zeigen deutlich emen 

Fortfchritt zum Lebendigen und Anmuthigen, der insbefondere 

durch den fpHeren Einflufs der hellenifchen Kunft !teh zu edler 

und ftilvoller Zeichnung mit einem engen Anfchlufs an die Natur 

entwickelte. 

Alle diefe Arbeiten laffen emen frühen hellenifchen Einflufs 

erkennen; das ift das eine hiftorifche Refultat, welches wir a us 

diefer kurzen Betrachtung gewinnen. Ein anderes und nicht 
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minder wichtiges ii1: jedoch das, dafs wir zugleich eigenthümlich 

etruskifches W efen in ibn en fin den, und diefes etruskifche Element 

zeigt weder architektonifchen noch plai1:ifchen, fondern malerifchen 

Charakter. Diefer allen etruskifchen Werken gemeinfame male­

rif che Zug hat feinen urfprünglichen Grund einerfeits in dem Hange 

zu leerem Prunk und Schaugeprange, der eincr mLihevollen 

geii1:igen Durchbildung eines Stoffes weder nach technifcher noch 

inhaltlicher Scite güni1:ig ii1:, anderntheils aber in einer natürlichen 

phantai1:ifchen Anlage, die fich ebenfo in der. Religion wie in den 

altei1:en Malereien kund thut. Als die hellenifche Kuni1: ihren 

mildernden Einflufs auf das etruskifche Gemüth ausübte, da 

konnte wohl ein fo edles vV erk wie jener Semelefpiegel ge­

deihen, und eine genauere Unterfuchung der entdeckten etrus­

kifchen Gemalde der altei1:en Zeit bis hinauf zu den jüngi1:en 

würde vielleicht alle Zweifel an der Echtheit jenes W erkes zer­

i1:reuen. Freilich zeigt die altei1:e uns bekannte Zeit etruskifcher 

Kuni1: diefen malerifchen Zug no ch kaum im Keimen begriffen; 

aber auf ibn hinzuweifen, hielten wir an diefer Stelle do ch für 

nothwendig, da er für die Fortentwicklung auch der Architektur 

in romifcher Zeit von mafsgebender Bedeutung geworden ii1:. Das 

»Vae victis!« mag, wie Corfsen 1) bemerkt, in der That einiger­

mafsen auf die Beurtheilung der Etrusker eingewirkt haben. ]eden­

falls müffen wir an diefer Stelle jenes Fünklein Phantafie, welches 

wir bei dem im U ebrigen wenig gemüthvollen V olke antreffen, 

um fo mehr anerkennen, als es in fpaterer Zeit bei anderen Vol­

kern durch anderweitige Einflüffe zu helier Flamme angefacht ii1:. 

Schon aus dem Gefagten lafst fich der Schlufs ziehen, dafs 

der Schwerpunkt der etruskifchen Architektur nicht auf der for­

malen Seite zu fuchen ii1:. Der vorwiegend geübte Landbau in 

dem theils fumpfigen, theils waldigen und gebirgigen Lande, dazu 

der Hang zu finnlichen Genüffen war einem erni1:en Phantafie­

leben keineswegs güni1:ig, vielmehr nahm er in vorwiegendem 

1) Corfsen a. a. O. Bd. Il. S. 579· 



K01?flruktionsweijm. 3I 

Mafse den nüchternen und überlegenden Verfiand in Anfpruch. 

Bei fieigender Zahl der Bevolkerung biefs es auf die Ausnutzung 

des Landes doppelt forgfam bedacht zu fein und Mittel und 

W ege zu fin den, dem Boden mit Gewalt abzuringen, was er 

freiwillig ihr · nicht dar bot. So wurden fie insbefondere zum 

Wafferbau angeregt, in dem fie es zu bedeutenden Erfolgen 

gebracht zu haben fcheinen, wie die fchon erwahnte Regulierung 

der Po-Mündungen, ferner die des Arno und die wahrfcheinliche 

Entfumpfung der Maremmen beweifen. Ein etruskifcher Haruspex 

war es ja auch, welcher die Ableitung des Albanerfees veran­

lafste. Eine Veranlaffung dazu, die zu diefen Bauten erforder­

liche Kenntnifs von den Hellenen herzuleiten, wie Hirth diefes 

gethan, finden wir fchon mit Rückficht auf jene fo eben erwahnten 

Arbeiten diefer Art in keiner W eife. Die bei diefen Werken zur 

Anwendung gekommene Kenntnifs des Nivellierens aber kann 

wohl einem V olke eigen gewefen fein, welches auf küni1:liche 

Regulierung der BodenverhaltnifTe in fo hohem Mafse angewiefen 

war, wie die Etrusker in dem nach ihnen benannten Lande. 

W enn wir uns nach einem befiimmten konfirukt.iven Prinzip 

der etruskifchen Bauten umfehen, machen wir die Entdeckung, 

dafs fafi alle von den der Zeit nach vorausgegangenen Vi:ilkern 

zur Anwendung gebrachten Konfiruktionsweifen von dem unregel­

mafsigen, durch die zufàllige Gefialt der einzelnen Steine be-. 

dingten Mauerverbande an bis zum regelmafsigen und regelrecht 

ausgeführten Steinverbande und dem Gewi:ilbe mit Keilfchnitt 

anzutreffen find. vVir finden in Eturien ebenfo wie in Hellas und 

Kleinafien das bekannte kyklopifche Mauerwerk, welches dem­

gemafs an allen Küfien des wei1:lichen Mittelmeeres gleichmafsig 

zur Anwendung gebracht ifi. Die beifolgenden Skizzen derartigen 

Mauerwerks bedürfen mit Hinficht auf das in den früheren Ab­

theilungen Eri:irterte 1) an diefer Stelle ,,·oh! keiner Erklarung mehr. 

1) Vergl. Ahthlg. I, Arch. des orient. Alterthums, S. 306; Abthlg. II, Arch. 

der Hellenen, S. 7 8 etc. 
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Sie geben uns ein deutliches Bild von der Sorgfalt, welche die 

etruskifchen Bauleute auf die technifche Ausfiihrung ihrer Bauten 

verwendeten. 1) Mortel fcheint in einzelnen Fallen nur bei quadra­

tifchen Mauern verwendet zu fein; die aus polygonen Steinen 

errichteten entbehrten deffelben ebenfo w1e die hellenifchen. 

N eben dem natürlichen Geftein findet fi ch auch der gebrannte 

Ziegel verwendet, ja vejentifche Quadermauern haben als Unter­

lage machtigc Zicgelfteine. Die Stadtmauern zeigen oft eine 

fehr bedeutende Dicke, find aber in ihrem Innern theilweife mit 

Erde ausgcfüllt, fo dafs das eigentliche Mauerwerk nur zum 

Schutze und zur V erblendung eines vValles client. 

V on grofserer Bedeutung nicht nur für den konftruktiven, 

fondern auch für den afthetifchen Fortfchritt der Architektur 

wurden die Etrusker durch die Anwendung des Gewolbes in 

Keilfchnitt. Aber nicht deswegen etwa verdienen fie eine hervor­

ragende Stelle in der Gefchichte und Aefthetik der Architektur, 

weil fie das Prinzip des Steinfchnittes erfunden, fondern weil 

fie, wie aus der haufigen Anwendung des Gewolbes hervorgeht, 

1) Abe ken (Mittelitalien, Stuttgart und Tübingen 1843, S. 143) Ltnterfcheidet 

für den polygonen und Quaderbau folgende Arten : 

Polygonbau: 

r. 1Jngcfchnittene oder wenig gefchnit­

tene polygone Steine mit \'Orherr­

fchend horizontaler Lage, ,·erbun­

c\en clurch kleinere Zwifchenfleine. 

(Erfle Art des fog. kyklopifchen 

Mauerwerks in Hellas.) Fig. 3· 

2. Zugefchnittene polygone Steine, 

wohl in einander gefügt. (Zweite 

Art des kyklopifchen Mauerwerks.) 

3· Syflematifch en\\Yickelter Polygon­

bau. Fig. 3 B. 

4· Verc\riingung des Polygonbaues 

durch den Quaderbau, aber fort­

dauerncle partie Ile Einwirkung 

und Anwendung des erfleren. 

Quaderbau: 

1. Quadern ohne Gleichmafsigkeit ge­

fchnitten nach dem inc\iyiduellen 

Charakter des jeclesmaligen Brnchs. 

Fig. 3A. 

2. Rcgelmafsig gefchnittene Quadern. 

Fig. 3 C. 

3· Syflematifch entwickelter Quacler­

bau. Fig. 3D. 
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diefes Prinzip in feiner Bedeutung für die Architektur erkannt 

haben. Es ift zwar nicht unméiglich, dafs, wie mehrere Forfcher 

annehmen 1), das weiche Steinmaterial ihres Landes, welches eine 

Ueberdachung mit einem einzigen grofsen Steine, wie wir fie bei 

den Hellen en kennen gelernt hab en, nicht \Yohl zuliefs, fie auf 

die Erfindung des Steinfchnittes geleitet hat; allein da hiftorifch 

feftfteht, dafs bereits die uns bekannten alteften Kulturvéilker, 

Babylonier, Affyrer, Aegypter und auch die Hellenen, die An­

wendung von Keiliî:einen gekannt haben 2), fo hat bei dem 

Véilkerverkehr, den wir bis in das graue Alterthum hinein an 

den Küften des mitteWindifchen Meeres fowohl wie in dem Innern 

der Lander jener Volker kennen gelernt haben, die Annahme 

die gri:ifsere W ahrfcheinlichkeit für fi ch, welche das Verdienft 

der Etrusker auf eine allgemeine und rationelle Anwendung des 

Gewéilbebaues befchrankt. Dafs jedoch in den alteften Zeiten 

das Prinzip des Keilfchnittes noch nicht zum vollen Bewufstfein 

gekommen ift, fcheinen uns jene durch Ueberkragung ge­

bildeten gewi:ilbartigen Bauten in der aus Hellas bekannten Manier 

anzudeuten, wie z. B. das bekannte Quellhaus zu Tuskulum. Aus 

Denkmalern, die a us fpaterer, aber immer no ch relativ früher 

Zeit ftammen und die einen durchaus regelrechten Steinfchnitt 

zeigen, geht hingegen das klare Bewufstfein der Etrusker von dem 

Prinzipe des Gewi:ilbebaues deutlich hervor. Von den Etruskern 

an kann erft von einer eigentlichen zufammenlùngenden Ge­

fchichtè des Gewi:ilbes die Rede fein; denn es wird von jetzt an 

bis zum Mittelalter durch die verfchiedenen Phafen feiner Ent­

wicklung nicht nur auf konftruktivem, fondern auch auf aftheti­

fchem Gebiete von umwalzender Bedeutung für die Architektur. 

In neuefter Zeit \\"ÏII man den Ruhm, auch auf dem Gebiete 

der Gewi:ilbetechnik bahnbrechend vorangegangen zu fein, den 

1) So Abeken a. a. O. S. 154. 

Re ber, Gefchichte cler Bau kun1l: im 

Alterthum. Leipzig r866. S. 361 

und Andcre. 

2) Vergl. Abthlg. II, Arch. des 

orientalifchen Alterthums, S. I 50, 239 

u. 246. Abthlg. II, Arch. der Hellen en, 

Kap. 5· 

....* .) 
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Hellenen zufchreiben. 1) Es ifl: zwar richtig, dafs auch in Hellas 

fehr al te gewolbte Bogen vorkommen, wie z. B. die bekannten 

in Akarnanien; es mag fern er richtig fein, dafs der erfl: kürzlich 

wieder aufgedeckte geheime Stadioneingang in Olympia fchon 

dem vierten J ahrhundert angehort, wie wir ebenfo wenig be­

zweifeln, dafs fchon Demokrit das Gewolbe gekannt und wahr­

fcheinlich eme theoretifche Auseinanderfetzung des Gewolbe­

prinzips gegeben ha be; allein in jenen Beifpielen find die Hel­

lenen keineswegs über den Orient hinausgegangen, vielmehr blieb 

ihnen der eigentliche \V erth des \V olbens flir die Architektur 

noch verfchloffen, denn ein fo künl1:lerifch begabtes Volk würde 

fonfl: fchwerlich die afl:hetifche Ausbildung des Gewolbes ver­

féiumt haben. \Venn daher jene Erzahlung von Demokrit auf 

\iV ahrheit beruht, fo '"are das bei der verhaltnifsmafsig gering en 

Anwendung des Gewolbes nur ein Beweis mehr dafür, dafs es 

dem Charakter des national- hellenifchen Kunfl:vermogens nicht 

zufagend gewefen fei, wie wir diefes fchon des W eiteren in der 

vorigen Abtheilung erortert haben. Kurzum, wir konnen vor­

laufig keine Veranlaffung fin den, den Etruskern das hohe V er­

dienfl:, mit dem Gewolbebau in der Architektur wirklichen Ernfl: 

gemacht Zll hab en' abzufprechen. 2) vVohl aber fprechen die 

fchon erwahnten \\'afferbauten dafiir, dafs die Uebung des Wol­

bens be'i den Etruskern eine fehr alte gewefen fei. Ja felbfl: 

dann ware diefe Annalune noch nicht widerlegt, wenn die Cloaca 

maxima in Rom, welche man ais das altefl:e Beifpiel der etruski­

fchen Gewolbekunfl: zu betrachten pflegte, wie Mo rn rn fen will3), in 

die republikanifche Zeit, oder wie Ad 1er will 4), gar in das zweite 

Jahrhundert vor Chrifl:us verlegt wird. Denn die Cloaca maxima 

1) So Adler in einem Vortrag in 

cler archiiologifchen Gefellfchaft in 

Berlin vom 5· Juli r881. Vergl. clas 

Beiblatt zur Zeitfchrift fiir bildende 

E.unil: Yom 4· Auguil: r881. 

2) V erg!. über die Gefchichte des 

Ge\Yiilbes auch Gottgetreu, Lehr­

buch der Hochbau - Konil:ruktionen. 

Eril:er Theil. Berlin r 88o. S. r 21. 

3) Mommfen a. a. O. Bd. I. 

S. I IO U. 466. 

4) Adler a. a. O. 



Thorbogen. 3ï 

zeigt durch ihre Konfl:ruktion - fie hat eme Spannweite von 

nahezu 2 lVIeter - dafs vor ihrer Erbauung die Technik des 

vVolbens fchon lange geübt fein mufs, durch die Verengerung des 

Tonnengewi:ilbes nach dem Ausflufs zu aber und feine Néigung 

zu der Richtung des Strombettes eine Erfahnmg, wie fie nm 

durch frlihere Bauten ahnlicher Art gewonnen fein kann. Mag 

mm der alte Tarquinius oder Servius, oder mag die Republik 

elie Cloaca max1ma erbaut haben, auf jeden Fall kann fie ais 

Beweis für elie alte Kenntnifs der Etrusker vorn Gewi:ilbebau 

gelten. 

Bei clerartigen unterirdifchen Nutzbauten wie die Cloaca 

maxima ill: felbfl:verll:~incllich zur Durchbildung des Gewi:ilbebaues 

nach afl:hetifcher Richtung hin keine Gelegenheit gegebcn. Doch 

fcheinen elie Etrusker auch nach elider Richtung hin bei Hoch­

bautcn fchon in früher Zcit Verfuche gemacht zu haben. Das 

bekannte Thor Yon Volterra (Fig. 4) ill: wohl cler altefl:e; wenn 

man jecloch auch fein Alter in gleicher \\' eife wie elie Cloaca 

maxima in cl as Z\\·eite J ahrhundert ,-. Chr. ,-orclatiert, fo bleiben 

ais Be\\·eis cler frühen "-\m,·enclung des Bogenbaues bei Hoch­

bauten immer no ch elie Reliefs auf den Tocltenkiil:en übrig, elie 

uns clas haufige Vorkommen von ge,,·olbten Eing~ingen im Bilde 

befl:atigen. 1) 

Das Thor von Volterra zeigt infofern clic Anfange emer 

afl:hetifchen Ausbilclung des Gewolbebaues ~), ais diejenigen 

Stellen, welche vorzugsweife von technifcher Becleutung ilncl, 

auch cine befonclere künfl:lerifche Behancllung erfahrcn haben. 

Denn man hat nicht nm elen Kampferfl:einen und clem Schlufs­

fl:einc des Bogens, fonclern ,auch clem Abfchlufs cler ais vVider­

lager clienenden Maucrccken befonclere Verzierungen gegeben, 

und Z\\·ar elen erfl:eren H:ark hervortretende Ki:ipfe, den letzteren 

eine a us Hohlkehle, Platte und Abakus befl:ehende Bekri:inung, 

1) :\liill er a. a. O. Bel. I. S. 245. 2) :\'iiheres über clic Aefthetik des 

Ge\\·o)bebaues fiehe weiler unten. 
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die in durchaus zweckgemafser Weife den Uebergang von der 

Senkrechten zur Bogenlinie und die an diefer Stelle fich voll­

ziehende U ebertragung des Druckes markiert, ohne do ch den 

Linienflufs zwifchen beiden gewaltfam zu unterbrechen. Haben 

wir daher in den Kopfen ~inen Zug jener malerifchen Willkür zu 

Fig. 4· 

THOR VON V OLT ERRA. (NACH EINER PHOTOGRAPHIE.) 

erkennen, den wir oben ais Eigenthum der alten Etrusker kennen 

lernten, fo in diefem Profile eine dem Organismus des einfachen 

Gewolbebaues wohl angepafste Form. Wir fl:ehen jedoch nicht an,_ 

diefelbe an und für fich als von fremder Herkunft zu bezeichnen; 

jedoch ifl: unbedingt anzuerkennen, dafs fie zweckgemafs dem 

neuen Kunfl:prinzip eingefi.igt ifl:. 
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Ein ahnlicher Bogen findet fich zu Falerii. Derfelbe hat nur 

am Schlufsflein die V ~rzierung eines Kopfes, wird jedoch von 

einer Profilierung umrahmt, die beiderfeitig auf dem gleichfalls 

proiilierten Abfchlufs der tragenden Thorecken ihren Anfang 

nimmt. Diefes Thor gehorte, wie Denis gegenüber Müller nach­

gewiefen hat 1), der romifchen Stadt Falerii, nicht der etrus­

kifchen an. Da aber das Rom der alteflen Zeiten in feiner 

Kultur von den Etruskern abhangig war, fo haben wir unzweifel­

haft in jenem Thore eine weitere Anwendung des in dem Thore 

von Voltera gegebenen Beifpiels zu erkennen. 

Wir fehen, es find nur geringe noch vorhandene Refle von 

Freibauten, auf die wir zur Erkenntnifs des wirklichen architek­

tonifchen Kunflfchaffens angewiefen find. Wir ha ben daher, um 

das Bild der etruskifchen F ormenfprache moglichfl ki ar zu 

. zeichnen, auch auf die Graber, welche in neuerer Zeit aufgedeckt 

find, Rückficht zu nehmen, wenn auch von einem im flrengen 

Sinne architektonifchen Schaffen bei ihnen nicht gefprochen 

\verden darf. 

Den grofsten \Verth hinfichtlich der architektonifchen Formen­

fprache im Einzelnen gewahren die unterirdifchen Graber mit ihren 

Todtenkammern. Sie der Verflorbenen würdig auszuflatten war 

auch der wenig phantafievollen Etrusker Abficht. Diefe in den 

weichen Tufflein eingegrabenen Kammern haben bald eine flache, 

bald eine runde Decke, an welcher holzernes Sparrenwerk, ahnlich 

wie in indifchen Grottenbauten, nachgeahmt ifl. Bei einigen ifl 

fogar die im Atrium des etruskifchen W ohnhaufes ange brach te 

Deckenoffnung in yiereckiger Form nachgebildet. Wir geben iu 

Figur 5 eine Nachbildung einer derartigen Grabkammer mit flacher 

Decke. V on dem grotesken, auf die Lebensflellung des Verflor­

benen bezüglichen Schmuck konnen wir hier abfehen; er tragt nur 

dazu bei, den malerifchen Charakter des Inneren zu vermehren. 

1) Denis, The cities and cemeteries of Etruria. Revised edition. London 

!878. Bd. I. s. IIJ. 
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Befondere Aufmerkfamkeit aber verdienen die fchwerfâlligen · 

viereckigen Pfeiler, welche zur Stütze der Decke ftehen geblieben 

find. Unter welchem Einflufs, müffen wir uns fragen, find fie 

entftanden? 1ft es ein orientalifcher oder ift es hellenifcher? Der 

viereckige Stamm ill: der Ausdruck einer zweckmafsig ni.ichternen 

und praktifchen Gcfinnungsart~ der gegenüber die in dem auf­

gehangten Zierrath und in der Malerei zu Tage tretende Phan­

taftik um fo reizvoller erfcheint. Die Trennung des Stammes 

vom Kapiüil ift durch eine einfache Profilierung, bcftehend aus 

Hohlkehle und Platte, gcbildet, ahnlich jener am Thore zu Vol­

terra. Das Kapital zeigt ionifiercndc Elemente, wie wir fie in ver­

wandter F orm in der alteften Zeit der hellenifchen Kun ft, fern er 

auf Kypros, in Mefopotamien und gleiehfalls in Indien angetroffen 

ha ben. Die von dem aufseren Steg der V oluten fi ch abzwei­

genden Anthemien dürften auf hellenifchen Einflufs fchliefsen 

laffen. Ein di.inner Abakus, welcher die Decke aufnimmt, bildet 

den zweckgemafsen Abfchlufs des Kapitals. Der plaftifch- male­

rif che Charakter überragt auch bei diefen Formen den architek­

tonifchen, und wie gering der Sinn der Erbauer für eine orga­

nifehe Entwicklung der architektonifchen Formenfprache war, das 

lehren die Seitenpfeiler, deren Kapital nur dekorativ an dem 

eigentlichen Architrav ausgebildet ift. So finden fich denn beide 

Richtungen des etruskifehen Volkes hier ausgepragt: jener prak­

tifch-nüchterne Sinn und jenc Phantaftik, beide jedoch nicht ohne 

die Spuren des V erfuchs einer einigenden V ermittlung. 

Wo diefe Graber an den fchrag auffieigenden .Felfen über 

das Terrain hervorragten, erhielten fie eine befondere Façade. 

Derartige Graber befinden fi ch bèi Norchia und Cafte! d' Aifo. 

Diefe Façaden fînd entweder als fchrag anlaufende mit einem 

kraJtigen Kranzgefims bekronte Wande (Fig. 6) oder tempel­

artig gebildet (Fig. 7). Bei den erfteren erinnert die Umrahmung 

der Blendthüren mit ihren ohrenartigen, feitlichen Ausfchweifungen, 

bei den letzteren Triglyphen, Zahnfchnitte und anderes an hel­

lenifchen Einflufs, wahrend zÙgleich die phantaftifche Volute an 
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den Ecken, welche einen Kopf umfpannt, fowie die willkürliche 

Zufammenftellung der verfchiedenen Elemente zu einem Ganzen 

jenen den Etruskern eigenthümlichen malerifchen Zug erkennen 

!aff en. 
Fig. 6. 

{;~IRAH~IUi'OG EI!':ER THÜR. 

GR;\DER VON CASTEL ll'Asso. 

Unter den ais Freibauten errichteten Grabern der Etrusker 

unterfcheiden wir folche mit viereckigem und mit rundem Unterbau. 

In dem fogenannten Grabe der Horatier und Curiatier bei Albano 

Fig. 7· 

THEIL EINER GRABFAÇADE \'0:'\ ::\'ORRHIA. 

find uns Ueberrefte romifcher Nachahmung I) eines Grabes der 

erften Art erhalten. Auf einem quadratifchen, von Stufen um-

1) Vergl. Denis a. a. O. Bd. I. S. 4,54, und Reber a. a. O. S. 367. 
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gebenen Unterbau erheben fich die Refl:e von fünf Kegeln, deren 

vier an den Ecken und einer in der Mitte errichtet ifl:. Diefes 

Denkmal ifl: deshal.b von Wichtigkeit für uns, weil es uns einen 

Rückfchlufs auf das von Plinius gefchilderte Denkmal des Por­

fenna zu Clufium gefl:attet. Der Unterbau diefes Grabes foii 

300 Fufs im Geviert und 50 Fufs in der Hohe gemeffen haben. 

Fig. 8. 

TUMULUS VON TARQUINII. 

An den v1er Ecken deffelben erhoben fi ch I 50 Fufs hohe Kegel; 

über diefem Unterbau erhob fich eine zweite Terraffe mit eben­

faiis vier Kegeln von IOO Fufs Hohe und über diefer eine dritte 

mit fünf Kegeln, deren mittlerer alfo die Spitze des merkwürdigen 

Denkmals bildete. 

Aehnliche Denkmale kommen in runder Form vor, wie der 

Tumulus von Tarquinii (Fig. 8), der eine von einem Gefims be­

kranzte Brüfl:ungsmauer zeigt, über dem nur noch Trümmer des 

Kegels fichtbar find. Der unter dem Namen der Cucumeila bei 
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V olci bekannte Hügel diefer Art hat emen Durchmeffer von 

zoo Fufs und ift mit einem viercckigen Thurm in der lVIitte ge­

ziert, ncben clem nur noch einer von vier Kegeln fichtbar ift. 

Diefe tumulusartigcn Bauten erinnern uns an Klcinafien, wo 

wir in dem Grabe des Alyattes ein iihnliches Denkmal kennen 

lernten. 1) Dadurch wircl der frühe Einflufs cler orientalifchen 

Kunft auf elie etruskifche nur beftatigt. V ermuthlich waren es 

eben jenc tyrrhenifchen Pelasger, elie nachmals fo gefürchteten 

tyrrhcnifchen Seerauber, welche diefe V erbinclung bcwirkten. 

\Vie Vit ru v uns mittheilt, war elen Etruskern cler S~iulenbau 

nicht unbekannt. Erhalten fine! uns \'On elen alten Tempelbauten 

jecloch aufser den Mauern des kapitolinifchen Heiligthums, wel­

ches in Rom \'On den Tuskern erbaut war, nur Subftruktionen, 

elie auf elen Stil fclbft kcinen fichcren Schlufs zulaffen. Die bei 

Voici gefundenen Refte ciner tuskifchen Saule (Fig. 9), fowie ein 

Sepulkral- Relief eincr chiufinifchen Stele (Fig. IO) ge ben uns 

Fig. 9· 
jedoch ein deutliches Bile! der bei den 

Etruskern üblichcn Saulcnform. Diefclbe ift, 

wie der erfte flüchtige Anblick lchrt, dori­

fiercncler Art, hat jecloch aufser elen in 

freier Umbildung gcftalteten einzelnen Ele­

menten der dorifchen Saule noch eine be-

fonclere Bafis. Die letztere be11eht aus 

einem Pfühl zwifchen zwei Platten. Der 

Stamm ift fchlanker ais elie dorifche Simle 

insbefonclere cler alteren Zeit ihn zeigt, die 

1\.iemchcn fincl rune! gebildet und durch eine 

SXuLE \'ON VoLcJ. Hohlkehle \·om Echinas getrennt, der im 

V crhaltnifs ;.:um Abakus fehr clünn erfçheint. 

Die V erwancltfchaft cliefer Saule mit cler hellenifch- do rif chen 

i11 offenbar; auffallend ift uns nur die Bafis und der Mange! cler 

Kanneluren. Allein fremcl find uns cliefe beiden Formen in cliefer 

1) Abt~lg. II. S. 318. 
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Bildung nicht. Denn die Bafis fl:immt auŒJJlend überein mit der 

an der Saule vom Schatzhaufe des Atreus 1), einen unkanne\ierten 

Schaft batte auch die Saule am Lowenthor zu Mykenae 2), deren 

Kapitalriemchen ebenfalls rund gebildet find, und das Kapital auf 

dem Relief zeigt endlich noch Aehnlichkeit mit dem der Saulen, 

welche fich an dem von Schliemann in Mykenae aufgefundenen 

T empelchen in Gold befinden. 3) Diefer Zufammenhang der 

etruskifchen Formen mit jenen uralten hellenifchen rechtfertigt 

ficherlich den Schiufs auf eine ebenfo alte Verbindung beider 

Volker, die fpaterhin unterbrochen und in hoherem Mafse erfl: in 

romifcher Zeit wieder hergefl:ellt ifl:. vVahrend aber die Etrusker 

mit den alten Formen nur geringe Veranderungen vornahmen, 

entwickelten die Hellenen fie un ter günfl:igen V erlùltniffen zu 

jener reinen Schonheit, die wir in der vorigen Abtheilung fchat;;:en 

zu lernen Gelegenheit hatten. 

Ziehen wir aus diefen wenigen noch vorhandenen architek­

tonifchen Bruchfl:ücken des etruskifchen V olkes einen Schlufs, fo 

kann das oben über ihr Phantafieleben Gefagte nur befl:atigt 

werden. Ebenfo befl:atigt fich wiederum der fchon fo oft erwahnte 

Zufammenhang. fammtlicher Kulturvolker des Alterthums. Denn 

die etruskifche Kunfl: zeigt offenbar fehr alte orientalifche und 

hellenifche Einflüffe, wobei es jedoch dahin gefl:ellt bleiben mufs, 

ob die letzteren fchon zur Zeit der ionifchen vVanderungen oder 

fpater fl:attgefunden haben. Zugleich aber entdecken wir in der 

etruskifchen Kunfl: einen eigenthümlich malerifchen Zug, der jenen 

Volkern mehr oder weniger fremd geblieben ifl:, mêigen wir mm 

die befprochenen Thorbogen, mogen wir die Grabmaler mit 

ihrem Inneren und Aeufseren, oder mogen wir endlich die Ab­

bildungen von T empeln, \vie auch das chiufinifche Relief mit den 

Lowen ais Akroterien uns deren eine vorführt, dabei berück­

fichtigen. 

l) Siehe Abthlg. III, Architektonik 

der Hellenen, S. 84. 
2) Ebendafelbil:, S. 79 u. SI. 

3) Ebendafelbil:, S. 93· 
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Neben diefem malerifchen Zuge aber und in hoherem Mafse 

macht ein praktifcher Sinn, der Sinn fUr Gefetz und Ordnung, 

fich geltend, der freilich an und für fich nur die Grundlage eines 

harmonifchen Kunfl:fchaffens bilden kann, aber immerhin da, wo 

er auftritt, ais Aeufscrung cines geifl:igcn Selbfl:bewufstfcins eine 

Befriedigung in uns hervorruft, welche ein dem Schonen ver­

wandtes Gefühl erweckt, jedoch ohne die begeifl:erte Stimmung, 

welche eben den hoheren Reiz des Kunfl:genuffes in uns bildet. 

Diefer durch die noch vorhandenen Baurefl:e fich dokumen­

tierende Zufammenhang der etruskifchen und hellenifchen Kunfl: 

findet feine Befl:atigung noch durch die Nachrichten, welche 

Vitruv uns liber den Tempelbau der Etrusker hinterlaffen hat. 

vVahrfcheinlich fl:and zu feiner Zeit noch das einfl: von Pofl:umius 

gelobte und von Sp. Caflîus geweihte Heiligthum der Gottheiten 

Ceres, Liber und Libera. vVenn nun auch der Bericht Vitruv's 

ein fehr klarer ill:, fo mochten wir cloch Abfl:and davon nehmen, 

mehr als den Grundrifs und das Schema des Aufriffes cines etrus­

kifchen Tempels (Fig. II) nach diefen Angaben wiederherzufl:ellen. 

Denn die uns erhaltenen Refl:e find zu clürftig, urn ein be­

fl:immtes Bild cines etruskifchen Tempels in vollig etruskifchem 

Geifl:e a-tis ihnen zu gewinnen. Uns dünkt, dafs felbfl: die bekannte 

Sem p er'fche Refl:auration des toskanifchen Tempels 1) zu viel helle­

nifchen Beigefchmack hat, und venveifen den Lefer, um feine 

Phantafie nicht zu beeinfluffen, noch fie zu befchranken, auf die 

von uns mitgetheilte Abbildung cines Sepulkral-Reliefs (Fig. w), 
welches in flüchtiger Skizze die V orderanficht cines etruskifchen 

T empels enthalt. 

vVar der Gnmdrifs des hellenifchen Tempels die natürlichfl:e 

und einfachfl:e Lofung der an ihn gefl:ellten Anforderungen, fo 

kam bei dem der Etrusker noch ein anderes Moment mit in 

Frage, welches für feine Form bedingend wurde und dem 

l) Abbildung liehe bei Liibke, Gefchichte cler Architektur. S· Aufl. Leipzig 

I87S· S. 175· 
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Künfl:ler · bei feinem Schaffen verhaltnifsmafsig enge Grenzen 

fl:eckte. Es waren diefes V orfchriften der Auguration oder Divi­

nation. Denn wie das \Vort templum urfprünglich diefen Lehren 

angehorte, da je der für Aufpizien befl:immte Bezirk, felbfl: der 

Rimmel, dann auch ein befl:immter jenen heiligen Zwecken 

gewidmeter und begrenzter Raum auf der Erde fo genannt 

wurde, fo wurde auch die allgemeine Lehre über das Templum 

entfcheidend für die Gefl:alt des T emplums im engfl:en Sinne, 

namlich des gottesdienfl:lichen Zwecken gewidmeten Haufes. 

Fig. II A. 

Po sri CU ln 

• • • • 
..tlntirulJI 

GRt:NDRISS El).;ES ETRt;SK!SCHEN TEMI'ELS. 

Diefer Bezirk wurde nach dem herkommlichen heiligen Gebrauche 

fo gewonnen, da[-, der Aufpizierende mit feinem Lituus den Cardo 

und Decumanus am Himmel zog 1), fo dafs fein eigner Zenith 

der Kreuzungspunkt war, und alsdann den für den heiligen Zv,-eck 

befl:immten Platz fo abgrenzte, dafs er in gleîchen Entfernungen 

von fich Parallelen zu jenen zog, die demgemafs eine quadratifche 

1) Cardo ift die :Yiittagslinie, Decumanns die fie un ter rechtem \Vinkel 

kreuzende Linie. 

Adamy, Architektonik. J. Bd. 4· ALth. 4 
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FHiche umfchloffen. Nach diefem heiligen Gebrauch erhielten die 

Tempe! eine annlihernd quadratifche Geftalt, wie wir fie beim 

kapitolinifchen Tempe!, deffen Gründung durch etruskifche Haru­

fpices mitbewirkt wurde, kennen lernen; denn bei einem Gefammt­

umfang von Soo Fuf.;.; betrug feine Tiefe etwa r 5 Fufs mehr ais 

die Breite. Wahrend der Hellene die Seitenverhaltniffe feiner 

Tempe! lediglich nach feinem Gefuhl beftimmte, welches die 

Breite gewbhnlich halb fo lang ais die Tiefe herftellt, waren dem 

etruskifchen Künftler dur ch engherzige V orfchriften des Kultus 

alfo künftlerifch kaum zu überwindende Schwierigkeiten hin­

fichtlich der afthetifchen Ausbildung feines Tempels in den vVeg 

gelegt, die ein Beweis mehr dafür find, dafs die praktifchen Ge­

fichtspunktc gegenüber den idealen, das ftrenge Gefetz gegen­

über der fi-eien Bewegung des Geiftes den Ausfchlag gaben. 

Na ch Vit ru v war das Verhaltnifs der Breite cines eigent­

lichen Tempels, cl. h. cines Auguraltempels, zu feiner Tiefe das 

von 5 : 6. Diefer Raum war in zwei Theile getheilt, von denen 

der hintere, das Pofticum, die Zelle oder auch, wenn das Heilig­

thum mehreren Gottheiten geweiht war, mehrere derfelben, 

gewbhnlich drei, in fich fafste, wahrend der vordere Theil die 

Saulenhallc bildete. Dicfe drei Zellcn waren alsdann fo ange­

ordnet, dafs jede cler bei den Nebcnzellen fich zu cler mittleren 

in cler Breite wie 3 : 4 verhielt. In cler V orhalle fl:anden Z\Vei 

Siiulenreihen von je vier Saulen. cleren Interkolumnien den Ein­

g~i.ngen zu den Zellen entfprachen, fo c\af.~ alfo in der Fiucht 

eincr jeden Cellamauer je zwei Saulen ftanden. Darnach muf.ste 

das mittlere Interkolumnium grofs~r werden ais die beiden 

ancleren. Da auch cliefc viel gréifser ais die beim hcllenifchcn 

Tempel gebrauchlichen und die S~iulen zudem viel fchlanker 

waren, ela elie Hohe etwa clem Siebenfachen des .unteren Durch­

meffers gleichkam, fo erhielt cler Tempe! ein zwar leichtes, aber 

zugleich nüchternes und, wie Vi tru v fagt, gefpreiztes Anf eh en. 

Auch wenn der Tempe! nur eine Cella hattc, behielt man 

diefe V erhaltniffe bei; nur trat alsdann zu ihren Seiten eine 
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Fortfetzung der Saulenreihe bis zur hinteren Abfchlufsmauer des 

Tempels ein. 

Diefe Saulen wurden mit holzernen Architraven überdeckt, 

welche nach Vitruv die um ein Viertel der Saulenhohe vorfprin· 

genden Querbalken trugen, fo dafs das fl:eile Dach weit vorragte. 

Die Giebelfelder wurden mit plafl:ifchen Thongruppen gefchmückt, 

in deren Herfl:ellung, wie wir ob en erfuhren, die Etrusker fehr 

gefchickt waren. Nur in alterer Zeit fcheint diefen Bauwerken 

der Fries gefehlt zu ha ben, wie es aus Fig. IO erfichtlich ill:; 

hingegen deutet die FaÇade eines Grabes in Norchia (Fig. 7) an, 

dafs fpater Triglyphen ~n freier Anordnung und ohne konfl:ruk­

tiven Zweck als Friesfchmuck in Anwendung waren. 

Jene Befl:immungen bezogen fich vermuthlich blofs auf folche 

Heiligthümer, welche Zwecken der Divination gewidmet waren. 

vVaren fie jedoch Gotteshaufer im engeren Sinne, wie die helle­

nifchen, fo · fcheint den Künfl:lern eine grbfsere Freiheit in der 

Gefl:altung gewahrt gewefen zu fein. Daher konnte z. B. fpater 

der Tempe! der Vefl:a zu Rom über rundem Grundplane auf­

gebaut werden. 1) 
Der etruskifche Tempel befl:and demgemafs aus zwei be­

fonderen Theilen, die an fich zwar denen des hellenifchen Tem­

pels verwandt find, aber in ihrer V erbindung gerade zu dem, was 

diefen zum Mufl:erbilde aller Schopfungen der Architektur ge­

macht hat, namlich zu der organifchen Durchbildung, in direktem 

Gegenfatze fl:ehen. Der augurale etruskifche Tempe] hat ein 

durchaus dualifl:ifches Geprage, wie es durch die fl:renge Sonde­

rung feines afl:hetifchen und praktifchen Zweckes bedingt war. 

Das Gefetz, mit feinen fich bis auf das Geringfl:e erfl:reckenden 

Y orfchriften, fei es ein bürger liches, fei es ein religiofes, waltete 

mit fo unnachfichtlicher Scharfe auch über des Künfl:lers Thun 

und fchlofs feine Thatigkeit fo fehr in die Grenzen des nationalen 

Gebrauchs ein, dafs ein Ueberfchreiten deffelben als Sakrilegium 
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gegolten batte. Zu einer harmonifchen Entwicklung des Grund· 

gedankens konnte und durfte der etruskifche Künll:ler fich daher 

nicht emporfchwingen; denn wo das Gelingen jeglicher Unter­

nehmungen in folchem Mafse von aufseren Zeichen ablüingig ge· 

dacht wurde und wo zugleich ebenfo das praktifche IntereiTe 

überall das entfcheidende war, da mufsten auch die etwa vor· 

handenen künfl:lerifchen Anlagen durch die zu beobachtenden 

Vorfchriften nicht blofs in ihrer Entwicklung gehindert, fondern 

fogar unterdri.ickt werden. 

Der praktifche Zweck und die künfl:lerifche Ausführung tielen 

demgemafs beim etruskifchen Tempe! vollig aus einander, und 

wie bei den Produkten des Kunfl:handwerks, in dem die Etrusker, 

wie wir fahen, fo V orzügliches leifl:eten, das Ornament nur ais 

Zierrath den Flachen eingeritzt oder, erhaben gearbeitet, nur lofe 

aufgelegt il1, olme Zll ihrer Grundform in naherer Beziehung zu 

11ehen, fo ifl: bei dem etruskifchen Tempe! die Saulenhalle dem 

eigentlichen Baue vorgelegt, ohne, wie felbfl: bei dem hellenifchen 

Templum in antis, in den eigentlichen Organismus des Gefammt­

baues hineingezogen zu fein. Eine malerifche Wirhmg Jafst fich 

freilich in feiner Vorderanficht diefem Baue nicht abfprechen, fo 

fehr man auch mit Rückficht auf die hellenifche Kunfl: das ihm 

zu Grunde liegende Prinzip verdammen mufs. Allein der etruskifche 

T empel il1 nur in herberer F orm das V orbild der gefammten 

romifchen Architektur; denn woran der Etrusker zunachl1 dur ch 

die Gefetze feines Landes verhindert war, namlich ein organifches 

Kunfl:werk zu fchaffen, das vermochte auch die fpatere Zeit nicht, 

obwohl fie mit grofseren Freiheiten ausgefl:attet war, und wenn 

wir tiefer fchauen, fo erkennen wir auch, woran alle V erfuche der 

etruskifchen und romifchen vVelt, Vollendetes in der Kunfl: zu 

fchaffen, fcheitern mufsten: es war, wie in allen Lebensverhalt­

niffen, die Begünfl:igung der .Form zum N achtheil des inneren 

vV efens der Dinge, ein Dualismus, den Zll verdecken die belle­

nif che Kunfl: herhalten follte, der aber endlich wie im Staate, fo 

auch in der Kunl1 den nur durch grofse Opfer verzogerten und 
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an und für fich fo bejammernswerthen Sturz der Herrlichkeiten 

der gefammten antiken Welt zur Folge hatte. 

I11: nach den uns erhaltenen Formen-Elementen der Etrusker 

em Schlufs auf die frühzeitige V erbindung 1) diefes V olkes mit 

den Hellenen unabweisbar, fo wird er noch bekraftigt nicht nur 

durch jene koloffalen Mauern, welche anf den Anhê:ihen eine 

charakteri11:ifche Eigenthümlichkeit der Landfchaften beider Halb­

infeln find,. fondern auch durch die Anlage der \iVohnhaufer. 

Nur zeigt fich bei diefer die praktifche Ueberlegenheit der 

Etrusker, indem fie dem noch verhaltnifsmafsig primitiven Grund­

plan des alten hellenifchen Haufes, wie Homer ihn fchildert, 

eine der hê:iheren Bedeutung der Einzelperfon und der Familie in 

Etrurien entfprechende Erweiterung und reichhaltigere Gliede­

rung zu Theil werden liefsen. Denn w1e bei den religiofen, fo 

fchloffen fich die Rê:imer auch bei den profanen Bauten den 

Etruskern an, fo dafs wir die V orbi! der jener W ohnhaufer, die 

uns aus dem \Ùeder ausgegrabenen Pompeji bekannt find, bei 

diefen fuchen müffen und fo\Yohl in den Schilderungen der Alten 

\Ùe in einzelnen Nachahmungen in Grabern und bei Erzengniffen 

der Kun11:indu11:rie auch finden. Da die rê:imifche Kun11: nicht 

mehr wie die klaffifche der Hellenen vorzugsweife eine re)igiofe, 

fondern auch eine das profane Leben verfchê:inernde war, fo 

müffen wir wenig11:ens einige Augenblicke bei dem etruskifchen 

W ohnhaufe verweilen. 

Das Haus Homer's mit feinem Megaron, dem grofsen 

Hauptraum und den unmittelbar daran 11:ofsenden Gemachern 

erinnert an die Kê:inigspala11:e der In der, die wir fchon früher 

enYahnten. 2) Stellen wir ihnen die Pala11:e der femitifchen Für11:en 

1) Eine direkte Verwandt­

fc ha ft beider Volker mi:ichten \l"ir anf 

Grund jener Thatfachen nicht an­

nehmcn, da die fprachlichen Forfchun­

gen einem folchen nahen Verhaltnifs 

zu widerfprechen fcheinen; die An-

fiedelung der tyrrhenifchen Pelasger 

an den etrurifchen Geflaclen genügt 

vollkommen, um jene Erfcheinungen 

in beiden Landern zu erklaren. 

2) Abthlg. II, Architektonik des 

orientalifchen Alterthums, S. 66 u. 67. 
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Mefopotamiens l) gegenüber, die fchon in ihrer Grundrifskompo­

fition einen wefentlich andern Charakter tragen, fo kann in der 

That der Gedanke an einen von den arifchen Stammen in der 

gemeinfchaftlichen Urheimath bereits angenommenen beftimmten 

Typus des Wohnhaufes auftauchen, wie er vor einiger Zeit mit 

dem Hinblick auf das niedercleutfche, hellenifche und romifche 

W ohnhaus angeregt ift. 2) Allein diefer Grundplan ift anderer­

feits wiederum ein fo einfacher, durch diefelben familiaren V er­

haltniffe bedingter und deshalb ein fo natürlicher, dafs fein \Verth 

fiir die V olkerkunde der hiftorifchen V orzeit un ter allen Um­

fl:anden ohne fprachliche Belege ein zweifelhafter bleiben mufs. 

Immerhin aber ift es intereffant und verdient ficherlich die Be­

achtung des Forfchers, dafs an ortlich fo weit getrennten Ge­

genden verfchiedener Erdtheile im erfl:en Stadium der architek­

tonifchen Entwicklung bei ver·wandten Volkern verwandte 

Kunfterfcheinungen anzutreffen find. 

Der wichtigfte Theil des fpateren romifchen Wohnhaufes 

ftammt von den Etruskern. Es ift diefer das Atrium oder 

Cavaedium, jener Raum, welcher den gemeinfchaftlichen Auf­

enthalt der Familie bildete, in dem der Hausvater mit ihr fpeifte 

und wo die Hausfrau wollefpinnend un ter ihren Magden fafs. 3) 
Um diefen Raum, der in romi!èher Zeit zugleich elen ))Empfangs­

faah der V ornehmen bildete, gruppierten fi ch die Schlafzimmer 

und andere Raume. Tuskifch nannte man nach Vit ru v vorzugs­

weife 4) dasjenige Cavaeclium oder jenen hofartigen Raum, in dem 

ringsum ein fchmales Dach von den Seitenwanden vorfprang, 

\vekhes nicht dur ch Saulen gefl:ützt, fondern dur ch Querbalken 

getragen wurde, welche ihr Lager in den Wanden hatten. Die 

mittlere Oeffnung, nach der hin das Dachwaffer zufammenflofs, 

l) Abthlg. II, Architektonik des 

orientalifchen Alterthums, S. 241 etc. 

2) Von Guftav von Bezold in 

der Allgemeinen Bauzeitung. \Vien 

188r. »Der niederfiichfifche Wohn-

hausbau und feine Bedeutung für die 

allgemeinc Bangefchichte." 

3) V ergl. }I ü 11er a. a. O. Bd. ], 

s. 240. 

-1) Vitru'' VI. 3·. I. 
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nannte man das Impluvium, die Vertiefung m dem Boden, 

welche es aufzunehmen bellimmt war, Compluvium. 

Aufser diefer primitiven und vielleicht auch urfprünglichften 

Art des Atriums fcheinen aber die Etrusker auch den mit Por­

tiken umgebenen Hof gekannt zu haben, da fie ja den Saulenbau 

fchon frühzeitig bei ihren Tempeln in Anwendung brachten. 

Fig. 12. 

GRAB VON CORNETO. 

Eine zweite Art des etruskifchen Cavaediums war diejenige, 

bei welcher das Waffer nicht in der Mitte des Haufes zufammen­

flofs, fondern vielmehr nach den aufseren Seiten zu abgeleitet 

wurde. Ein Grab zu Corneto giebt uns ein deutliches Bild davon, 

wie praktifch in diefem Falle die Etrusker den Hof zu über­

dachen verftanden. Das Hypathron ift namlich hier (Fig. 12) 
von vier Balken umrahmt, gegen deren Ecken die von den \Vin­

keln auffteigenden Dachsparren stofsen, fo dafs fie in ficherer 

Schwebe gehalten werden. Eine derartige Konftruktion fcheint 
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aber nicht nur für den Hof, fondern auch fiir ganze 'vVohnhaufer, 

jedenfalls aber nur für kleinere, in Anwendung gewefen zu fein, 

wie diefes an einem etruskifchen Thonfarg zu erkennen ifl: 

(Fig. r 3), bei dem das Hypathron ais oberfl:er Giebelabfchlufs 

auch afl:hetifch bedeutfam hervortritt. An diefem Beifpiel lernen 

Fig. 13. 

ETRUSK!SC:HER THOJ'SARG. 

wir auch das zum Schutze der nachfl:en Umgebung des Ge­

bandes weit hervortretende Dach kennen. Das in diefer Kon­

fl:ruktîon hergefl:ellte Cavaedium war das fogenannte Cavaedium 

displuviatum. 

Ob die Etrusker diefer hochfl: praktifchen Anlage ihrer 

'vVohnhaufer eine entfprechende künfl:lerifche Durchbildung zu 

Theil werden liefsen, ifl: aus Beifpielen nicht erfichtlich. Do ch 

liegt im Hinblick auf ihre Tempelbauten und die fpatere romifche 

Kunfl: die Annahme nahe, dafs fie diefes nicht vermochten, viel­

mehr die uns bekannte orientalifierende Art der unorganifchen 

Inkrufl:ation zur Anwendung brachten. vVeifen cloch fogar Er­

zeugniffe der Kunfl:indufl:rie auf einen direkten Zufammenhang mit 

dem Orient hin '), wie das hier beifpielsweife vorgeführte Orna­

ment (Fig. 14), deffen Aehnlichkeit mit dem in dèr zweiten Ab­

theilung vorgeführten affyrifchen nicht zu verkennen ifl:. 

1) Vergl. auch Re her a. a. O. S. 384. 
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\Nie aus diefer kurzen Schilderung der noch erhaltenen 

Refte altetruskifcher Architektur hervorgeht, war in der Th at 

das künftlerifche Geftaltungsvermi:igen der Etrusker von ver­

haltnifsmafsig geringer Anlage und Entwicklung. Orientalifche 

und hellenifche EinfHiffe waren th;ltig, olme für den etrus­

kifchen Geifi von befiimmender Bedeutung zu werden oder 

fich zur Neukhopfung eines harmonifchen Ganzen mit der eigen­

thümlichen etruskifch-verfiandigen Sinnesrichtung verfchmelzen zu 

Fig. 14. 

PADŒTTE!S- ÜR!'IAME'\T VO!'I EllSER Ci\CIT!SCHElS BRONZE. 

ki:innen, fo dafs der etruskifche Kunfigeift im firengen Gegen­

fatze zu dem klaffifch- bellenifchen verharrt. \Vas dort fich zu 

der harmonifchen Geftalt des Saulentempels entwickelte, bleibt 

hier nebeneinander befiehen, obgleich daffelbe Werk alle drei 

Elemente an fich tragt. Die Etruskcr eben vermochten die 

ihnen überlieferten Elemente blofs kopierend nachzuahmen, 

wahrend der Hellene fie neu bildete und zu einem klaren 

ftimmungsvollen Ganzen umfchuf. 

Orientalifierende Formen lernten wir auch bei den Hellenen 

in der vorklaffifchen Periode ihres Kunftlebens kennen, und es 

war uns mi:iglich, in ihnen Spuren des Uebergangs von dem 

orientalifchen Kunftprinzip zu dem hellenifchen zu finden, fo dafs 

fich die Lücke zwifchen beiden kontrafiierenden Kunfiweifen 

wenigfiens theilweife fchlofs und die Stellung der altei1en helleni­

fchen KunftvYeife zu der klaffifchen prazifiert werclen konnte. 

Offenbar nimmt die alte etruskifche Kunft zu der fpateren romi­

fchen eine ahnliche Stellung ein, wie wir diefes hinHlnglich an-

1) Siehe Abthlg. III, Architektonik ·der Hellenen, Kap. 4· 
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gedeutet haben. Nur vermochten die Romer oder vielmehr die 

hellenifch- romifchen Künftler die Differenz zwifchen Inhalt und 

F orm, welche alle W erke der Etrusker erkennen !aff en, nicht aus­

zugleichen, wie die klaffifche Zeit in Hellas, vielmehr bleibt fie 

beftehen bis ium Untergange der rbmifchen W elt, auf deren 

Trümmern auch flir die Kunft ein nenes Leben erblüht. Bis zu 

diefem Zeitpunkte war fie auf der apenninifchen Halbinfel eigent­

lich blofs eme Treibhauspflanze gewefen, welche die unaus­

gefetzte Pflege freilich zu üppiger Blüthe zu bringen vermocht 

hatte, welcher jedoch erft das Chriftenthum emen wahr­

haft lebenfpendenden Boden bereitete. Dennoch aber ift die 

Bedeutung der Etrusker für die Entwicklung der Architektur 

keine geringe: denn fie \\·aren es, \\"elche in Italien durch ihren 

praktifchen Sinn die Verbindung hellenifcher Formenfchonheit 

mit dem profanen Leben und eine wirkliche organifche 

Raumfchopfung anbahnten, indem fie den Romern elie Er­

rungenfchaften ihrer Kultur vererbten. Diefes V erclienft geftehen 

ihnen die rbmifchen Schriftfteller ungefchmalert felber zu, wenn 

fie fagen, dafs anfangs alles tuskifch, clann hellenifch ge­

wefen fei. Damit ift auch unfer V erweilen bei cliefen geringen 

Ref1en ihrer Kunft hinhinglich gerechtfertigt. 
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Rom. 

wir in unferer Betrachtung vorfchreiten, um fo 

mannigfaltiger erfcheinen uns die Einflüffe, unter denen 

das Geifl:esleben der Volker iîch entfaltet. Die über­

lieferte Kultur erfcheint auf dem neuen Boden und unter 

fremdem Himmel in verandertem Gewande, an welchem aufser 

dem herrfchenden Kulturvolke die heterogenfl:en Elemente der 

Gefchichte, fei en es zivilifierte, fei en es halbgebildete Volker, 

mitgewirkt, fo dafs es immer fchwieriger wird, die einzelnen 

Faden 1m Gewebe zu erkennen. Bei den Hellenen war 

es noch leichter, die barbarifchen Ueberlieferungen von dem 

eigenthümlich Hellenifchen zu unterfcheiden, da der Gegenfatz 

beider Lebens- und Kunfl:weifen ein direkter und im P rinzi p e 

wenig vermittelter war. Bei den fl:ammesverwandten Romern 

gefellen iîch zu dem gemeinfamen Erbtheil der arifchen Volker 

aufser den gereiften und noch reifenden o.rientalifchen und helleni­

fchen Kulturfrüchten die uns weniger bekannten der italifchen 

Volker, von denen die bereits gefchilderten der Etrusker viel­

leicht die bedeutendften waren, fo dafs es fchwer halt, zu be­

ftimmen, ob dasjenige, was wir gegenüber dem hellenifchen 

V olkscharakter ais unterfcheidende Merkmale des· romifchen 

erkennen, dem direkten Einflufs der Natur und des Bodens 

oder einer der Beiîtznahme des Landes durch die Arier vor­

ausgegangenen Epoche der Kultur zuzufchreiben ifl:. Die an 
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und für fich nicht uninterefG1.nte Unterfuchung hierüber konnten 

w1r uns aber hier, fo weit nicht Etrusker dabei in kom­

men, um fo cher erfparen, da in beiden Fallen der erziehende 

Einflufs der natürlichen Befchaffenheit des \Vohnfitzes fich gel­

tend machen mufste. Denn diefer Einflufs entwickelte den 

charakteriftifchen Grundzug des romifchen vVefens, der fich in 

durchaus klarer und noch einfeitig bcftimmter Forrn vorzugs­

weife in den Vv erken der Architektur ausgepragt hat. Er 

mufs daher an diefer Stelle das Hauptthema unferer Betrach­

tung abgeben. 

vVir haben fchon oben darauf hingewiefen, dafs die apenni­

nifche Halbinfel in Folge ihrer landfchaftlichen Befchaffenheit die 

Bewohner vorzugsweife auf die Entwicklung der Bodenkultur 

anwies, ohne jedoch dem V tilkerverkehr hemmende Schranken 

entgegenzufetzen, fobald Neigung oder Bediirfnifs jene dazu 

drangte. So wurden auch die arifchen Bewohner Italiens gleich 

den Etruskern, und unter ihnen die uns hier zumeift intereffieren­

den latinifchen Rtimer Ackerbauer. \Vie das hellenifche Kultur­

leben fi ch hauptilichlich dur ch V erkehr und Handel, den zum 

grbfsten Theil das regfame Vtilkchen der Ion er betrieb, ent­

wickelt hat, fo ging das rtimifche aus dem Ackerbau hervor, und 

diefe verfchiedenen Quellen find durch alle Zeiten mafsgebend 

für das verfchiedenartige 'vVefen beider Kulturvtilker geblieben. 

»Die Grtifse Rorn's«, fagt Momrnfen ebenfo richtig wie fchonl), 

»ifl: g.ebaut auf die ausgedehntefl:e und unrnittelbarfl:e Herrfchaft 

der Bürger über den Boden und auf die gefchloflène Einheit 

diefer alfo feil: gegründeten Bauerfchaft «, und es ifl: dcshalb als 

kein zufalliges Ercignifs zu betrachten, dafs die rornifche Literatur 

fogar mit der theoretifchen Behandlung des Ackerbaues ihren 

Anfang genommen hat. Der National-Romer war vor allern 

Landwirth und fuchte feinen Stolz darin, es ganz zu fein. Noch 

zu Zeiten der Republik fl:and fein eigentliches W ohnhaus auf 

1) Mommfen a. a. O. Bel. I. S. 182. 



l'raktijche Richümg de,< romifcheu Lebnu. 61 

dem Lande und nur der Gefchafte halber hatte er ein Quartier 

in der Stadt. Ein eigentlicher Kaufmannsfl:and, wie er die hel­

lenifchen Handelsfhidte bevolkerte, konnte üch ne ben diefen 

Ackerbauern nicht entwickeln, fo fehr die fchiffbaren Flüffe des 

Landes und die uahe Küfl:e ihn auch begünf1:igt hatten. Die 

Gro(sgrundbefitzer waren praktifch genug, um fich nicht durch 

Zwifchenhandler den Lohn ihrer mühfamen Arbeit verkürzen 

zu laffen. 

Der Ackerbau, als die Hauptbefchaftigung des romifchen Bür­

gers, wurde bedingend für die Richtung feines geif1:igen Lebens. 

Der Phantafie und dem Herzen gewahrt er wenig Nahrung; um fo 

hohere Anforderungen fl:ellt er an die Energie und an die prak­

tifche Ueberlegung, an den Verfl:and. Wo der unmittelbare 

materielle Vortheil der Bodenkultur das Interefle des Lebens 

fo vollmindig in Anfpruch nimmt, wie bei dem romifchen V olke, 

wo W oh! und Vv ehe des Einzelnen, wie der Gefammtbevolke­

rung, fich fo eng an die zu bebauende Scholle knüpfen, da kann 

und darf der idealere Trieb des Gemüths nicht das Dafein mit 

dem geheimnifsvollen l{eiz des Schonen umfpinnen, da darf die 

Phantafie den Geif1: nicht ablcnken von der lichten, klaren Gegen­

wart in die unbef1:immte Dammerung ahnungsvoller Poefie. Die 

reale Gegenwart befchaftigt nur den V er!1:and und mit der Klar­

heit des Denkens verbindet fich unmittelbar die praktifche, den 

Zweck erfüllende Thatigkeit. 

An diefer praktifchen Lebensrichtung hielt der Romer noeh 

fefl:, ais er langf1: die urfprünglichen engcn Gr enz en fein er V ater­

fl:adt überfchritten batte; er hielt fogar fo fef1: an ihr, dafs noch 

zur Kaiferzeit Horaz den für glücklich preifen konnte, der fern 

von dem Gewühl des Lebens in friedlicher Einfamkeit des Landes 

fein. Leben verbringen konne. Denn jenes »beatus ille qui procul 

negotiis etc.<< if1: nicht blofs einer dichterifchen Sentimentalitat 

entfprungen. Was der Romer mit dem Schwerte eroberte, 

das erwarb der Pflug. Romifche Colonien fiedelten fich in 

den eroberten Landern an und ficherten ihren Bef1:and der 
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gemeinfamen Vaterfiadt. So erfi eroberte in Wirklichkeit das 

ackerbautreibende Rom zuniichfi Latium, dann Italien, endlich 

die gefammte antike W elt. An den Pflug knüpft fi ch die Herr­

fchaft Rom's und feine eigenthümliche Kultur. Mit dem Zeit­

punkt, wo es die Energie und Kraft verloren batte, ihn zu 

führen, beginnt fein Verfall. 

Mit dem geregelten Ackerbau hangt in engerem Kreife das 

V erhiiltnifs des Haufes, in ·weiterem das des Bürgers zum Bürger 

und des Bürgers zum Staate zufammen. Sittlichkeit, privates 

und Offentliches Recht find durch ihn bedingt; foll der innere 

Friede des Staates gewahrleiftet und das allgemeine \iV ohl ge­

fi ebert fein, fo ift über fie zu wachen und in klarer Form die 

Sitte, Mein und Dein und Bürgerpflicht durch gefetzliche, all­

gemeingültige Satzungen zu regeln. Kein Volk hat diefe Noth­

·wendigkeit tiefer erkannt und diefer Erkenntnifs durch das Gefetz 

einen fclüirferen und zugleich unparteiifcheren oder allgemein 

menfchlicheren Ausdruck verliehen ais die Romer. Dafs fie es 

felbft bei der fchnellen V ergrofserung ihres Liindergebietes und 

der hierdurch bedingten V eranderung der V erhaltniffe no ch ver­

mochten, hat feinen Grund in der Zahigkeit, mit der fie feft­

hielten an der alten Sitte, und in der Ehrfurcht vor der rechtlich 

ernftert Gefinnung, welche man der altefien Zeit ihres V olkes 

nachrühmen durfte. 

Der Beftand des Staates beruht auf dem der Familie. 

Sie ift ein unmittelbares Ergebnifs des durch den Staat ver­

liehenen oder rechtlich erworbenen liegenden Befitzftandes, der 

einerfeits nur durch eine geregelte Hausordnung fich erhalten 

kann und andererfeits nur durch die Vererbung auf die Nach­

kommen wah!·en vV erth erlùlt. So entwickelt fi ch a us dem 

Ackerbau die Familie mit dem Vater ais Oberhaupt, das \ler­

haltnifs des vVeibes, der Si:ihne und Ti:ichter, der Dien er und 

Sklaven zu ibm, es entwickelt ftch ferner aus ihm das Erbfolge­

recht und das Recht des Staates, über deffen Ausführung zu 

wachen. Die ftaatliche Regelung diefer V erlüiltniffe flihrte bei 
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den Romern zu emem ganz befl:immten, nicht zu mifsdeutenden 

Sittengefetz, welches den freien Willen, wie er m den humanen 

Staaten der Hellen en geherrfcht batte, an das unumgangliche 

»Sollen« des Gefetzes fchmiedete. Das »Müffen« des Hellenen 

batte feinen Urfprung in dem nivellierenden Zuge des Gemüths, 

das »Sollen<< des Romers in der abfoluten Herrfchaft des all­

gemeinen vVillens, und wie jene die W elt fühlenden und den ken­

den Geifl:es fich zu eigen machten, fo eroberten fich diefe die 

realere des wollenden und handelnden, fo dafs die Lofung der 

Kulturaufgabe des Alterthums nur in der Zufammenfaffung beider 

fich erganzenden Volker gefunden werden kann. Lyra und 

Meifsel find der Stolz des Hellen en, Schwert und W age derjenige 

des Romers. 

Raumte das alte romifche Recht dem Vorfl:and der Familie 

die weitgehendfl:en Rechte ein, die fich fogar auf das Eigen­

thumsrech( an Sohne und Tochter erfheckte, und nur fiir die 

letzteren ein Ende nahmen, wenn fie ais Frauen in den Befitzfl:and 

anderer übergingen. (o war er felbfl: ''"iederum durch die all­

gemeinen Satzungen dem Staate oder der Souveranetat der Ge­

meinde ein- und untergeordnet, und zwar mit eben derfelben 

unumfl:ofslichen Harte, wie (eine Untergebenen ibm felbfl:. Das 

romifche Recht, ein V olksrecht, ifl: klar und bündig, ohne Um­

fchweife und Milderu.ng des einmal ais richtig Erkannten, und 

nicht min der kurz ifl: (eine V ollzielmng. Die eiferne Konfequenz 

in feiner Anwendung mag uns oft graufam und unmenfchlich 

erfcheinen; allein das romifche V olk blieb fi ch deffen bewufst, 

dafs es felbfl: der Schopfer deffelben gewefen war und ertrug 

im Hinblick auf feine grofsartigen Erfolge und Segnungen, die im 

Verhaltnifs zu ·den anderen Zufl:anden bei den Volkern der da­

maligen zivilifierten vVelt noch um fo beneidenswerther erfcheinen 

mufsten, mit unzerreifsbarer Geduld feine Harten. Es batte die 

glückliche Erkenntnifs, dafs Rom's Grüfse mit fein en Gefetzen 

unzertrennlich verknüpft fei, mit jenen Gefetzen, in denen »die 

ewigen Grundfatze der Freiheit und der Botmafsigkeit, çles 
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Eigenthums und der Rechtsfolge unverfcilfcht und ungemildert 

walteten und heute noch walten«.l) 

lm Zufammenhange mit der nationalen Lebensbefchaftigung 

der Ri:imer, dem Ackerbau, und der allgemein menfchlichen Ge­

finnung, die fich in ihren Gefetzen gegenüber dem freien Manne 

des Landes oder dem Angefeffenen kund thut, fieht die foziale 

Stellung der Fr au, und ger ade die Anerkennung, welche der 

Rom er ihrem W efen und Vverthe zollte, verfi:ihnt uns mit man­

chen Harten feines Lebens und Gefetzes. Die Achtung vor den 

Frauen hatte ja freilich auch manchen Vi:ilkern des orientalifchen 

Alterthums nicht gefehlt, und Aegypten batte fogar in der 

Hatafu eine Frau zur regierenden Fürfiin gehabt; aber im All­

gemeinen \Y aren fic do ch mehr ais Skia vinnen, denn ais den 

Mannern ebenbürtige \Vefen behandelt worden, und kein Gefetz 

gewahrleiflete ihnen eine freie Stellung, die mit einem ihrem 

Wefen entfprechenden Wirkungskreife bedacht war. · Nicht ein­

mal die Hellenen mit ihrem humanen Gefühl hatten die Banden 

gelockert, welche der barbarifche Sinn ihrer natürlichen Schwache 

umgewunden hatte. Erfi das Gerechtigkeitsgefühl der Ri:imer, 

das harte, firenge aber unparteiifche und deshalb zugleich auch 

humane, wies der Frau ihr Gebiet an, wo fie felbfiandig und 

ohne Aufgabe ihrer natürlichen Anla ge \yirken durfte, erfi er 

gewann fomit auch m Wirklichkeit die andere Halfte des 

Menfchengefchlechts fur die Li:ifung der gefchichtlich- fozialen 

Fragen. Familienh au pt freilich konnte nur einer fein, und 

diefes Recht gebührte dem willensflarken Manne. Aber neben 

dem Manne foUte auch die Frau regieren; ihr Gebiet war 

i rn Haufe, wahrend das feinige mehr aufserbalb desfelben !ag. 

vVeit entfernt davon, ais Dienerin zu gelten, war fie dort viel­

mehr die Herrin; die ibr zukommende Arbeit befiand nicht in 

der des Gefindes, welches das Getreidemahlen und Kochen 

zu beforgen batte, fondern fie beauffichtigte jenes blofs, und 

1) Mommfen a. a. O. Bd. I. S. 160. 
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ihre eigene Thatigkeit befchrankte fich auf die Handhabung 

der Spindel, wie die des Mannes auf die Führung des Pfluges. 

Ja, die gefetzliche Anerkennung der Frau ging fo weit, dafs fie 

zu gleichen Theilen auch mit den Brüdern erbte. So genoiTen 

in dem alten Rom die Frauen als Vorfl:eherinnen des Haufes 

und zugleich als Hüterinnen feiner Zucht und Ehre ein berech­

tigtes Anfehen, und gerade diefer Gegenfatz des hürteren Regi­

ments des èiffentlichen Gefetzes und der milderen Ordnung des 

hauslichen Lebens mag zur Erhaltung und Entwicklung beider 

nicht wenig beigetragen haben. 

So zeigt das eigentlich rèimifche Leben im Allgemeinen 

einen ernfl:en Charakter. Die einzelnen Lebensgebiete find durch 

fefl:e N ormen von einander gefondert und das Gefetz bindet den 

Hèichfl:en wie den Niedrigfl:en. Allein mit dem Umfange der 

Eroberungen, mit dem durch Fleifs und Glück fich fl:eigernden 

Reichthume, mit der erweiterten Kenntnifs und dem Eindringen 

fremder, leichterer Kulturelemente in die romifche Gemeinde 

fl:ellte fi ch von felbft eine habere Genufsfucht, fei fie finn licher, 

fei fie geifl:iger Art, ein, und zugleich erhielt die al te Rechtlich­

keit hierdurch einen Stofs, def(en Gefahr fiir das Staatswohl man 

hinlanglich erkannt zu haben fcheint. Das beweifl: fiir den 

letzteren FaU der Umfl:and, daüs fchon im Laufe des fünften 

Jahrhunderts gegen Manner und Frauen wegen fittenlofen \Nan­

dels und Betruges gerichtlich verhandelt werden mufste, für den 

erfl:eren, dafs der ehemalige Konful Publius Cornelius Rufus zu 

eben diefer Zeit der Rathsherrnwürde entfagen mufste, weil er 

fi! bernes Tafelgerath im vV erthe von 240 Thalern befafs. In eben 

diefem Zeitraum begann Rom feine weltfl:adtifche Entwicklung, 

und an die Stelle der alten, mit Schindeln gedeckten Haufer in 

ihrem landlichen Ausfehen traten prachtige Steinbauten. Zugleich 

begann die Auffl:ellung von Bildfaulen verdienter Manner. Damit 

batte trotz aller ftrengcn Gefetze, die fich auch direkt gegen 

alles, was irgendwie als überflüfüg oder Luxus erfchien, gerichtet 

hatten, das Gemüth fich Bahn gebrochen, und es begann nun 

Ad amy, Architektonik. !.Bd. 4· Abth. 5 
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Jene Periode, in welcher Rom fi ch eine Stellung auch in der 

Gefchichte der Kunfi zu erwerben gewufst hat. Freilich konnten 

die Rbmer diefe Stellung nicht durch die eigen en Krafte gewinnen; 

aber dafs fie die mit einer hoheren und vergeiftigteren Kultur aus­

geftatteten Hellenen zum Zweck der Verfchbnerung ihres Dafeins 

durch die Kunft nach Italien zogen, dafs fie alsdann, zur Nach­

ahmung gereizt, felbft verfuchten, das Plektron zu handhaben, 

das beweifi offenbar, dafs auch in Rom das natürliche Bedürfnifs 

der Befriedigung des Gemüths vorhanden war. Dafs fich an 

das Eindringen hellenifcher Kunft zugleich der V erfall der alten 

rbmifchen Einfachheit und Sitte knüpfte, fo dafs man ais den 

Hohepunkt des romifchen Lebens die kunfi- und literaturlofe Zeit 

bezeichnen mufs , das liegt nicht in einer Gefahr begründet, 

welche die Kunft fel ber an fi ch ha ben konnte, fondern in den 

bereits verderbten Auswüchfen der hellenifchen Kunfi jener Zeit, 

wie Üe in Rom Eingang fand. W elcher Art freilich die Früchte 

diefer gewaltfamen Ehe waren, welche der praktifche Sinn der 

Rbmer und der poetifche der Hellenen mit einander eingingen, 

darüber werden wir eingehender noch weiter unten zu fprechen 

haben. Es war nur eine natürliche Folge der nationalen Er­

ziehung dur ch J ahrhunderte, dafs mit dem V erlangen des Ge­

müths nach Befriedigung nicht auch zugleich die Moglichkeit des 

V ollbringens durch eigene Mittel und Krafte üch einftellte. 

Wie in der Anerkennung des W eibes bei den Romern die 

gemüthsinnige Stimmung des arifchen V olkes üch zu einem 

feften und firengen Gefetze ausgebildet hatte, an welches alle 

gleichmafsig mehr durch autoritare Rückfichten, ais durch per­

fonliche Ueberzeugung fich gebunden fühlten, fo war auch die 

Religion keine eigentliche Herzensfache geblieben, und die An­

lehnung des Gemüths an das Unendliche und feine Erhebung 

zum Idealen in der F orm des Gottlichen hatte der Sorge für die 

praktifche Geftaltung des gegenwartigen Lebens den Platz raumen 

müfièn. Diefes gegenwartige Leben mit feinen Satzungen und 

finnlichen Freuden wurde daher beftimmend für die Gi::itterlehre,-



fo dafs »der Staat und das Gefchlecht, das einzelne Naturereignifs 

wie die einzelne geiftige Thatigkeit, jeder Menfch, jeder Ort und 

Gegenftand, ja jede Handlung innerhalb des réîmifchen Rechts­

kreifes in der réîmifchen Gotterwelt wiederkehrte((, wahrend zu­

gleich der Phantafte durch Recht und Gefetz des V olkes die 

Berechtigung zur Schéîpfung wahrhaft idealer, der Gegenwart 

entriickter Gottergeftalten abgefprochen wurde. Nur das Irdifche, 

Reale hat nach réîmifchem Sinne ein Recht auf ernftliche An­

erkennung, und auf diefes allein hat lich der Umfang des Géîtter­

kreifes zu befchranken, ja, da fremden Gottheiten durch Gemeinde­

befchlufs der Einzug in Roms Heiligthiimer gewahrt werden 

kann, fo darf von ibm auf die Ausbreitung der réîmifchen Macht 

zurückgefchloffen werden. vV~i.hrend die Phantafîe der Hellenen 

die unerklarlichen Rathfel der Natur durch die Sage und durch 

das ideale Bild der Gottheit für das Gefühl in ahnungsvoller 

Schéînheit und von dem lebensvollen Pulsfchlage der Kunft 

durchdrungen darftellte, wandte der verftandige Sinn der Romer 

fi ch der fafsbareren und begreiflicheren, im Gefetz praktifch 

gewordenen oder cloch praktifchen Nutzen verheifsenden Menfch­

lichkeit zu, wie fie in der geregelten Staatsordnung fich darbot. 

Der Romer war vor allem Staatsbürger, bevor er 

Menfch war, und diefer die ganze romifche Gefchichte kenn­

zeichnende reale und gemüthlofe Zug drückte feiner Religion den 

Stempel der Nüchternheit auf, die ftch bis zur Vergotterung ab­

ftrakter Be griffe fteigerte, fo dafs z. B. V orftellungen wie die 

Eintracht (concordia), Treuwort (fides), Greuze (terminus) zu 

den alteften und heiligften romifchen Gottheiten gehorten. 

Die Richtung des romifchen V olkes auf das Praktifche und 

Utilitare drückte feiner ganzen Religion den Stempel auf. ]enes 

Eth os, jene allgemeine menfchlich- natürliche Sittlichkeit, welche 

ihrer felbft wegen in Hellas' Gottergeftalten konkrete F01·men an­

genommen batte und welche einerfeits in der fchonen Sinnlichkeit 

der Naturgotter, andererfeits in den Geheimlehren der Myfterien 

ihre Grenze fand, diefes Ethos, in dem das Unbegreifliche noch 

s* 
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ais iîttliche Macht über dem Le ben fl:and und ais folche die 

innige Hingabe und begeifl:ernde Verehrung des Volkes fand, 

war dem rbmifchen V olke etwas Fremdes. \Vas den Géittern 

gebührte, erfüllte der Romer aus Pflichtgefühl in eben derfelben 

Weife, wie er feinen GefchaJten nachging oder für feine Familie 

forgte; fiir diefe nach dem Buchll:aben des Gefetzes dargebrachte 

V erehrung erwartete er auch vom Gatte die Erfüllung fein er 

Gegenleifl:ungen, und für befondere Vergünfl:igungen zeigte er 

fi ch auch wohl in befonderer \N eife dem Gotte dankbar. So 

herrfchte ein gewiffes Rechtsverhaltnifs zwifchen beiden Parteien, 

welches nur nach dem Buchfl:aben zu erfüllen war, und wie der 

réimifche Kaufmann feine1· J.::mn-entionellen Rechtlichkeit un­

befchadet den Y ertrag blofs dem Buchftaben na ch zu erfüllen 

befugt ifl:, fo vvarcl auch, wie die romifchen Theo log en lehren, 

im Verl::ehr mit den Gottem das Abbild fl:att der Sache ge­

geben und genommen. Es ifl: diefes eine echt kaufmannifch­

fpitzfindige Auslegung der religiofen Satzungen, in der iîch die 

Leere und Hohlheit der romifchen Gefinnung und zugleich die 

Vorliebe fiîr den Schein und die nackte Form charakterifl:ifch 

auspragt. Der fchlaue und egoiftifche Ramer hielt feine Gotter 

fiir gutmüthig genug, d;:tfs fie iîch anftatt der Menfchenkéipfe mit 

Zwiebel- und Mohnkéipfen, und dafs insbefondere der Vater 

Tiberis fich anfl:att lebendiger Opfer mit von Binfen geflochtenen 

Puppen begnügte, deren dreifsig alljahrlich in .[eine Fluthen ge­

worfen wurden. Von einer vvahrhaften Begeifl:erung fiir das 

Gottliche, von jenem verzückenden Raufche, den die Erhebung 

zum Unendlichen und die Ahnung des Unbegreiflichen verleiht, 

von diefem »poetifchen Wahnfinn« zeigt iîch in dem religiofen 

Leben des romifchen Bürgerthums keine Spur. 

Dennoch hat fich die urfprüngliche, allen Ariern einft ge­

meinfame Anfchauung des Géittlichen nicht ganz verflüchtigt 

und das Gute und Lichte ift auch bei den Romern das_ 

liche Géittliche geblieben. In Jupiter erkennen wir die arifche 

Hauptgottheit wied er; er ifl:, wie bei den Hellen en der Zë.Ùç 4111:~p, 
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der Himmelsvater, der Herrfcher der W elt, der Allwaltende. Er 

fl:raft und fegnet, und in Donner, Blitz und Regen legt er der 

Menfchheit Zeug·nifs ab von feiner Macht. Ebenfo kni.ipft fich 

an ibn die Idee des Rechtes und der Trcue oder des Reinen 

und Guten im Allgemeinen. Zeus, dem regierenden, mannlichen, 

gefellt fich Juno als die weibliche Himmelsgottin, die »aus 

dunklem Mutterfchoofse das Leben entbindet«. 1) Neben diefen 

beiden Gotthciten erfcheinen Dianus oder Janus und Diana als 

Sonne und Mond. Mit dem Auf- und Untergang der Sonne 

brachte man den erfl:eren in Verbindung, und in Folge deffen 

allgemein mit allem Anfang und En de, allem Eingang und 

Ausgang. V or allen Gottem wird zunachfl: er gepriefen. Mit 

feinem Doppelgeficht if!: er in der Bildnerei die einzige originale 

Schopfung der romifchen Phantafie. Die im Mondeslicht fich 

offenbarende Diana wurde in vValdern und an Seen verehrt. 

Neben Juno "·ird auch noch Minerva dem Jupiter gefellt, neben 

dem Prinzip der empfangenden und gebarenden Natur die jung­

frauliche Gottin des Gedankens. 

Eine der Hauptgottheiten cier Romer \Var auch Mars, der 

nicht nur der Kriegsgott der Ramer war, fondern urfprüng­

lich vielmehr dem Naturleben angehorte, in welchem er den 

fl:arken, mannlichen Naturtrieb vertritt, wie er in der Kraft des 

Frühlings er!Cheint. Der Wolf war ibm als Symbol feines 

kriegerifchen W efens, der Specht als das des friedlichen geweiht. 

Die mildwaltende Seite des Mars repr~ifentiert noch befonders 

Faunus, der Gute, cler Holde, der als Walclgeifl: auch unter dem 

Namen Silvanus verehrt wird. Seine Gattin, die Bona Dea, Fauna 

oder Luperca, if!: die Holde, die Wolfsabwehrerin, wie er Lupercus, 

der vYolfsabwehrer. Der Gottin Name lautete auch Maja, als 

\\·elche fie in mütterlich -jungfraulicher Keufchheit die Reinheit 

darfl:ellt, welche das romifche W eib fich in der Ehe zu bewahren 

1) Carrier e, Die Kunll: im Zufammenhang der Kulturentwicklung. Leipzig 

r866. Bel. II. S. 433· 
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wufste. Der Gott der Weide war Pales, deffen Fefte zur Reini­

gung und Sühne für Menfchen und Vieh dienten. 

Feronia oder Flora war die fchone Gottin der Blumen und 

des Frühlings. Sie wurde auch Venus genannt und batte ein 

der Aphrodite der Hellen en verwandtes Wefen. » W enn Venus 

ais Mimnermia oder Meminia (memini) ganz befonders die Liebes­

fehnfucht, das leidvoll freud voile Sinn en der Seele bezeichnet, 

fo ift fie auch felbft dem Namen nach eins mit unferer Frau 

Minne. Aber die Blüthe veraltet und der Frühling vergeht; Im 

fchwellenden Le ben lauert der Tod, und fo wird Lubentina, die 

Bringerin der Luft, wie Cora, die liebliche Jungfrau, auch zur 

Perfephone, zur Todesgottin, und es verfchmilzt mit ihrem frohen 

Dienft auch die Trauer mn die vergangliche Blume des irdifchen 

Dafeins.« 

Der Feuergott, der Gott der Kunft und der Kultur im All­

gemeinen, war Vulcanus. Das Heerdfeuer war der Heftia oder 

der Vefta heilig, und da auf der Familie in dem alten Rom das 

ganze Le ben fi ch gründete, fo wurde diefer Gottin die ver­

breitetfte V erehrung zu Theil. Keufche J ungfrauen verfahen in 

dem ihr geweihten Tempe! ihren Dienft, denn auch im offent­

lichen Leben batte man ihr einen Platz angewiefen. Neben ihr 

verehrte man die Penaten und die eigentlichen Hausgotter, die 

Lafen oder Laren, die regelmafsig von den Familienmahlzeiten 

ihren Antheil erhielten. Die Verehrung diefer Gotter war ver­

muthlich eine innigere, ais die der anderen, da fie dem tag­

lichen Le ben nahe gerückt waren, wenn fie auch der Rang­

ordnung nach unter den Himmlifchen den unterften Platz ein­

nahmen. 

Saturnus und Ops (Ceres, Tellus) bezeichnen gleichfalls em 

mannliches und weibliches Prinzip. >> Wie der Mutterfchoofs der 

Erde auch das Grab des Menfchen wird, fo walten beide dann 

in der Unterwelt, und wenn das Samenkorn in der Erde liegt 

und die Kraft der N atur im Winterfchlafe ruht, dann ift Satu rn 

der V erborgene. ~ 
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Ein uralter Gott war auch Hereklus, der Oblleger, der 

Schützer des umfriedigten Eigenthums. Er wurde fpa.ter mit dem 

ahnlich ldingenden N amen des hellenifchen He raki es identifiziert. 

Doch cs würde uns hier zu weit führen, alle jene Gottheiten 

der Romer, wie Ile thcils Vermiichtnifs aus der Urheimath, theils 

von anderen Volkern überlieferte Gefl:alten waren, nur dem 

Namen nach anzuführen. Nur d'lrauf wollten wir hinweifen, dafs 

auch die romifchc Religion noch ideale Kcime in üch barg, wic 

fie allen arifchen Vi:ilkerfl:ammen gemeinfam gewefen find, und 

wie fl:ark die Macht des neuen W ohnfitzes gewirkt ha ben mufs, 

dafs das Volk elide Keime fo vollig erftickte, wie der nüchterne, 

verfl:andige Sinn der Romer uns lehrt. Ihm felbft war ja diefe 

tiefere Bedeutung feiner Gotter langfl: aus clem Bewufstfein ent­

fchwunden, ais er von weltgefchichtlicher Becleutung zu werclen 

anfing. Mit dem Gemiith batte eben die romifche Religion 

·wenig zu fchaffen, um fo mehr aber mit einem aufserlichen Zere­

monialdienfl:, dcffen V orfchriften auf' s peinlichfl:e zu befolgen 

nothwendig war, wenn cler Go tt clem V erehrer zu \V ill en werden 

follte. Bei der Fülle der Gottheiten aber v,·ar es dem gewohn­

lichen Sterblichen geradezu unmoglich , cliefe V orfchriften zu 

kennen, und es entfl:anden in Folge deffen Vereine von Sach­

vt:;rftandigen, die von grofser Bedeutung fiir die politifche Ent­

wicklung Italiens wurden, wenigftens von gri:ifserer ais die Einzel­

priefter und eigentlichen Priefterfchaftcn, der en Machtentfaltung 

dadurch, dafs der Flehende fich fel ber direkt an feinen Gott 

wandte, von vornherein eine Schranke gefetzt war. Diefer 

Kollegien gab es urfprünglich nur zwei: die Auguren und Ponti­

fiees, von denen die erfteren aus dem Vogelflug weiffagten, die 

letzteren, die »fünf Brückenbauer«, welche die Tiberbrücke ab­

riffen und aufbauten, das ;,Gehcimnifs der Maafse und Zahlen« 

bewahrten. Sie hatten zugleich fUr die zeitgemafse Feier der 

Fefttage zu forgen und wufsten fich im Laufe der Zeit die 

Gefamrntaufficht über den romifchen Gottesdienft und alles, was 

mit ibm zufammenhing, zu gewinnen, fo dafs fie felbft nicht mit 
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Unrecht ais den Inbegriff ihres Wiffens »die Kunde gottlicher 

und menfchlicher Dinge« bezeichnen durften. Was diefe Ponti­

fiees für das Gotterrecht waren, waren die Fetiales für das Volker­

recht, welche die Erinnerung an die V ertrage mit fremden 

Volkern bewahrten. Allein fo wichtig diefe Aemter für den 

Bürger und den Staat auch fein mochten, fo war die Macht der 

fie Bekleidenden cloch keine felbfhindige. Nur wenn ihr Rath 

begehrt wurde, hatten fie ihres Amtes zu warten, und fo blieben 

fie in W ahrheit Dien er, das V olk aber blieb bewahrt v or den 

fchadhaften Uebergriffen eines zelotifchen Priel1:erthums. 

Jene Gemüthslofigkeit der romifchen Religion erleichterte 

ungemein die Einfiihrung fremder Kulte und Gottheiten, und ais 

endlich Roma die Herrfcherin der \Veit und der Mittelpunkt alles 

politifchen und künl1:lerifchen Lebens geworden war, als ebenfo 

viele fremdartige Bel1:andtheile innerhalb ihrer Mauern Aufnahme 

gefunden hatten, wie die romifche Welt Nationen zahlte, da war 

die Menge der Gotter kaum noch zu überfehen, denen das 

Bürgerrecht verliehen war, da war das herrliche grofse Rom in 

\Vahrheit das Pantheon der gefammten Welt. Zu einer Er­

warmung oder V eredelung des religiofen Bewufstfeins trug 

jedoch diefe Fülle der himmlifchen Erfcheinungen nicht bei; je 

grbfser vielmehr die Zahl der Heiligen wurde, um fo irreligiofer 

wurde das Volk, und man machte fchon zu den Zeiten der 

Republik kein Geheimnifs mehr daraus, dafs die Mythen von 

den Gottem nur für die ungebildete Menge erfunden feien. Mit 

der Einführung der hellenifchen Gotterwelt in Rom hat überhaupt 

die nationale Erziehung ihr Ende gefunden und es beginnt die 

Periode des in's Unendliche 11:rebenden Kosmopolitismus, welche 

mit dem Untergange des romifchen Staatenkoloiles die Ge­

fchichte des gefammten Alterthums in erfchütternd tragifcher 

W eife abfchliefst. 

War die romifche Religion keine Gemüths- und Herzens­

fache, fondern mehr eine Form, welche durch 11:aatliche Gefetze 

ihre Sanktionierung erhielt, fo konnte fie auch für das nationale 



Bewufstfein nicht jene Bedeutung haben, w1e die Gotter der 

Hellenen für diefes Volk. Dennoch aber müffen wir die Bil­

dung der Réimer im Allgemeinen ais eine nationale, die 

der Hellenen als eine humane bezeichnen, und zwar müffen 

wir diefes theils wegen der allen Bürgern gemeinfamen ftrengen 

Gefetze und vvegen der Unterordnung des Einzelnen unter das 

Gemeinwefen, als auch wegen des Bürgerftolzes, welcher 

jedem Einzelnen in der Bruft wohnte, und das ganze V olk ais 

ans lauter Konigen beftehend erfcheinen ·laffen konnte. Gerade 

diefer Bürgerftolz aber reprafentiert die ideale Seite des Romer­

thums, und er hat auch, fo weit es überhaupt dem Romerftnne 

moglich war, idealifierend auf das Le ben zurückgewirkt, aus 

dem er ftch urfprünglich entwickelt hat. Diefer Bürgerftolz 

knüpft lîch an das Erbe, an den von den V orfahren ererbten 

Beftand von liegenden Befttzthümern und von Bürg·erehren. 

N eues Gut und neue Ehren zu gewinnen , war ebenfo des 

Rèimers Pfticht, wie im Staatsdienft oder ais Diener der Ge­

meinde feinen Pollen auszufüllen, und das allgemeine \Vohl war 

nicht minder fein vVerk und fein Stolz wie das feiner Familie. 

Das Bewufstfein, in diefem verlüi.ltnifsmiiJsig eugen Kreife Hohcs 

erreicht zu haben und ein Stolz feiner Familie fein zu kèinnen, im 

Herzen, ohne dafs es ihm vergonnt war, durch èiffentlichen Pomp 

feine Grofse zu dokumentieren, legte der Romer fi ch auf die 

Bahre, und erft die T odtenfeier gab ein Zeugnifs ab von dem, 

was diefer Mann gewirkt, was er der Familie, was er dem V olke 

gewefen war. Wenn der Ruf des '' \Veibels« der Gemeinde er­

fchallte: "J en er vVehrmann ift T odes verblichen; wer da kann, 

der komme, dem Lucius Aemilius das Geleite zu geben, er wird 

weggetragen aus feinem Haufe« 1), fo ftréimtcn Verwandte, 

Freunde, Klienten, Freigelaffene und anderes V olk hinaus, um 

Theil zu nehmen an den Ehrenbezeugungen des V erblichenen, 

deren fonderbare Art und Weife auf unfer modernes Gefühl 

1) Mommfen a. a. O. Bd. I. S. 858. 
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emen feltfamen Eindruck machen würde. Schaaren von Klage­

weibern, Mufikern und Tanzern eroffneten den Zug; einer der 

letzteren erfchien in den Kleidern und der Maske des Ver­

florbenen, durch feine Geberden denfelben noch taufchender 

nachahmend, und hinter ihm zu Wagen die wunderfame Gefell­

fchaft der Ahnen, deren wachferne, bemalte Gefichtsmasken, jetzt 

von gedungenen Leut en getragen, zu gewohnlichen Zeiten ais 

hochfler Schmuck des Haufes und ais Ausdruck des romifchen 

Ahnenflolzes einen Ehrenplatz an den Wanden des Familienfaales 

einnahmen. Bei diefer Gelegenheit aber traten fie hervor in die 

Oeffentlichkeit, und ihr Trager wurde zugleich bekleidet mit der 

vollen Amtstracht deffen, von dem die Maske abgenommen war. 

So gaben die Ahnen des Gcfchlechtes, elie alteflen wie die zu 

jlingfl verflorbenen, clem T odten clas Geleite, cler auf koflbaren 

purpurnen Decken und weifsen Linnentüchern, ebenfalls im 

Schmucke feines hochflen Amtes, dalag, umringt von allen 

Siegestrophaen. Ibm reihten fich elie fchwarzen Geflalten der 

Leicltragenclen an, mit verhülltem Haupt elie Sohne, fchleicrlos 

die Tochter. Der 1\!Iarkt war clas nachfle Ziel des fonclerbaren 

Zug·es. Hier wurde elie I ,eiche des V erblichenen aufgerichtet, 

elie Ahnen fliegen herab von dem Wagen und nahmen die 

kurulifchen Stühle ein, und in Gegenwart cliefer theatralifch zu­

geflutzten Gefellfchaft verklindigte der Sohn oder ein anclerer 

naher Verwandter elie V erdienfle des gefammten Stammes und 

zuletzt auch elie des Verflorbenen. Diefe .:\Iaskeracle zu Zeiten 

cler Trauer und Betrübnifs erfcheint uns roh und verletzt clas 

Gefühl der Scheu unJ Ehrfurcht, ,,·elches mr für den auf ewig 

Gefchiedenen haben. Allein dem flolzen Romerfinne, der in 

künfllerifchen Dingen ohne Gcfchmack und von landlicher Naivetat 

war, erfchien diefer Akt ais der \Yürcligfle Abfchlufs der Lebens­

bahn und ais elie hochfle Hulcligung, welche den Verclienflen 

des Mannes zu Theil werclen konnte. Erfl nach clem Tocle 

follte [eine wahre Grbfse unter clem feierlichflen Pompe ver­

kündet werden. 
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Diefe Art der Begrabnifsfeier ill: bezeichnend für den ganzen 

rèimifchen Charakter, denn fie zeigt uns, welchen W erth man auf 

die aufsere Erfcheinung und den leeren Pomp fte lehrt uns 

den Familien- oder Ahnenfl:olz kennen, fie giebt uns ein Bild, in 

welcher Art die vVürde der Perfonen fich aufserlich kundgeben 

durfte. V ergleicht man mit diefem, dem Leben nachgeahmten 

Jl:eifen Pompe die edle Würde eines Perikles, aus deffen :VIantel­

wurf man auf feine Geifl:esart fchliefsen durfte, fo hat man den 

Gegenfatz romifcher Fi:.irmlichkeit und hellenifcher Freiheit m 

knappften Zügen fich vorgeftellt. 

Vvir fehen, das Gefühl batte im altromifchen Leben nur wenige 

Rechte; der Buchfl:abe des Gefetzes allein fand Anerkennung, 

fonderte alle V erhaltniffe ftreng von einander und grenzte fie in 

fefl:e, nicht zu mifsdeutende Gebiete ein. Selbfl: die Kindesliebe 

fand keine Anerkennung durch Satzungen, wenn man auch den 

für einen \Vahnfinnigen crklarte, der feinen Nachkommen fein 

Vermèigen entziehen wollte. Der Vater durfte vielmehr feinen 

Sohn verkaufen, denn er galt gleich dem Invcntarium des Hofes 

ais fein Eigenthum das war die aufserfl:e und erfchreckende 

Konfequenz cines welches die Bedürfniffe der menfch-

lichen Natur lediglich nach utilitarifl:ifcher Tendenz bemifst. Diefe 

Harte der Gefinnung, wie fie im rèimifchcn Rechte hervortritt, 

fand in den immerwahrenden Kriegen reichliche Nahrung, und 

felbfl: die nahere Bekanntfchaft mit dcm humanen Hellenenthum 

und die Ueberführung hellenifcher Sitte und Kunfl: nach Italien 

vermochte eine wefentlichc Milderung auf fie nicht auszuüben. 

Die Freiheit, welche das Kalokogathon der Hellenen gefchaffen, 

war nicht Jl:ark genug, um das clurch Gefetz und Sitte begrenzte 

Honefl:um der Romer zu Gunfl:en harmonifcher Menfchlichkeit zu 

beeinfluffen, und das Ideal der guten alten Zeit blieb auch in 

der Zeit des Verfalls noch in cler Erinnerung der Ramer und 

bildete den fefl:en Kern und Hait innerhalb der Entfittlichung 

cler rèimifchen vVelt, wie fie wohl keine Zeit in gleichem Mafse 

gefehen hat. Ja, fo gering war der Einflufs der hellenifchen 
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Kultur auf das rbmifche Gemüth und fo gering war diefes von 

jenem überhaucht, dafs die graufamen Gladiatorenkampfe, die 

von Leuten oder Sldaven ausgeführt wurden, noch 

in der Auguf\:eifchen Zeit zur Augenweide auch der Gebildeten 

dienen konnten. Das Jauchzen der Menge bei dem Todes­

rbcheln der Mitmenfchen, diefe teuflifche Luf\: an graufamem 

Spiele und diefe Frivolitat, die mit dem Menfchenleben wie mit 

einem Balle fpielt, find die aufserf\:en Auswüchfe der Schatten­

feite der menfchlichen Natur und zeigen uns, wie weit eine f\:aat­

liche Nichtachtung des Gemüthslebens im Menfchen diefen bar­

barifieren kann. 

\Velchen \Verth das eigentliche künf\:lerifche oder af\:hetifche 

Gefiihl für die Ge!laltung des alten oder eigentlich rbmifchen 

Lebens batte, nach dem Gefagten auf der Hand. Es fand 

keine in dem Bauerngemüth des Bürgers, und noch 

Cato hielt deshalb die hellenifchen Literaten und Aerzte für den 

''gefahrlichf\:en Abfchaum des grundverdorbenen Hellenenvolkes«. 

Allein vorhanden war das Gefühl für das Schbne dennoch und 

der Drang nach feiner Befriedigung f\:ellte fich deshalb trotz 

aller der Gefetze und trotz aller \Varnungen vor dem 

Hellenismus ein. Aber ungewohnt, aus dem eigenen Borne zu 

iè:hopfen, fuchte man für die heimifche vVürde bei fremden Vol­
kern nach einem Kleide, welches fich für die neue Gef\:alt zu­

f\:utzen lîefs, und diefem Suchen kam die hellenifche Kunf\: ent­

gegen, indem fie fich willig dem neuen gef\:rengen Herrn ais 

wohlgebildete und fügfame Dienerin clarbot. 

Wir haben hiermit fchon leife angedeutet. \Velchen "'leg die 

hellenifch-rbmifche Phantafie einfchlug und welcher neue Inhalt 

der erblaffenden hellenifchen Kunf\: im Romerthum zugcfiihrt wurde. 

Ernf\: und würdcvoll war das W efen des romifchen Bürgers, 

ernf\: und würdcvoll war deshalb auch der Inhalt, welchen es 

dem Künf\:lcr darbot. \Vie jener den Inbcgriff der damaligen 

\Veit für fi ch zu gef\:alten trachtete, fo diefer den Raum; wie 

jener von einer Eroberung zur anderen übergehend, zum Kolof-



Die Architektur ais romifche J{ill!f!. 77 

falen, Grenzenlofen fl:rebte, fo diefer zum Erhabenen. So kam 

die Architektur zu hohen Ehren, deren vVürdc mit romifchem 

Ernfl:e und romifchem Sinne fo treulich harmonierte, fo fchritt fie, 

in ihren Formen urfprünglich ein Kincl hellenifcher Befcheidenheit 

und Anmuth, fort in's Koloffale, und -wo in Hellas des Siegers 

Statue feine Thaten ela kündigte dem Romer cler abfl:rakte 

ernfl:e Triumphbogen die Dankbarkeit des Vaterlandes. Jener 

nimmerfatte, kühne welcher die vV elt ZU erobern und zu 

regieren fich anmafste, wollte auch im Reiche cler Kunfl: nicht mit 

Mafsvollem fich Energifch und kühn war feine Phan­

taüe, und die Riefengewolbe der Kuppeln find Zeugniffe diefes 

fl:olzen Strebens. Für diefen neuen machtigen Inhalt, welcher der 

Kunfl: zugefi.1hrt konnte freilich das hellenifche 

Kleid nicht paffencl zugefchnitten werden; aber diefe gewaltige 

Erhabenheit bringt doch werl.Îgfl:ens momentan die nicht abzu­

fprechende Differenz zwifchen Inhalt und F orm in V ergeffenheit. 

Um aber beide nach Gebühr zu würdigen, haben wir zurück­

zugreifen auf die Ent\YÎcklung des Gemüthslebens bei den Hel­

lenen und insbefondere auf feine Beeinfluffung durch das rèimifche 

Staats- und Geifl:esleben. Nur fo kann der vVerth und Unwerth 

der rèimifchen Architektur zu becleutungsvoller Entfcheidung ge­

bracht werden. 



VIERTES KAPITEL. 

Hellas und Rom. 

einzelnen Perioden der Gefchichte find nicht durch 

!dar befl:immbare Grenzen von einandÙ gefondert, fon­

dern wahrend in der einen die Volker noch nach der 

V erwirklichung ihres Ideales ring en, kündigt fi ch in geringeren 

nebenher fliefsenden und deshalb meifl:ens unbeachtet bleibenden 

Strbmungen fchon die folgende Periode an. Immer neue Elemente 

an fich heranziehend, wachfen diefe endlich zu Fluthen an, welche 

das Befl:ehende verfchlingen und nun felbfl: das eigentliche Meer 

des Volkerlebens bilden. Bei den Hellenen kündigt fich für uns 

die neue Aera ihres geifl:igen und politifchen Lebens fchon lange 

vor dem Hohepunkt ihrer nationalen Ent\Yicklung an. Denn ais 

der Künfl:lergeifl: diefes V olkes no ch im Kampfe mit der Materie 

!ag, die Form noch mit dem Stoffe rang, machte fich fchon die 

zerfetzende Kraft des Gedankens geltend, und von der Sehn­

fucht na ch der Erkenntnifs des \Y efens der Dinge und ihres 

Urfprunges ergriffen, wandelten einzelne Geifl:er feitwarts von der 

belebten, breiteren Strafse des hellenifchen Lebens ihren Pfad, 

die Form zwar nicht mifsachtend, aber doch vorzugsweife das 

innere 'vV efen der Dinge, ihren Inhalt oder den Geifl: des Kosmos 

ais die Triebfeder alles Seins zu erkennen und zu begreifen 

trachtend. 'vVahrend ihre Zeitgenoffen mit ihrer natürlichen 

Naivetat in dem Genuffe des lîch immer mehr verwirklichenden 
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und endlich auch verwirklichten Ideals, jener ab!oluten Harmonie 

von Geift und Materie in den Gebilden der Kunft, fchwelgten, 

léiften fre in ftrenger Arbeit des Gedankens fchrittweife jene 

Harmonie in ihre Theile auf, erkannten die Widerfprüche alles 

menfchlichen Dafeins und legten fo, ohne es felbft zu ahnen, 

die Axt an die Wurzeln jener Naiveüit, anf welcher das ganze 

hellenifche Leben in feiner nationalen Eigenthümlichkeit beruhte. 

Diefe unbemerkt eine neue Periode des hellenifchen Lebens 

anbahnenden oder cloch ankündenden Geifter waren die Philo­

fophen, welche von den ionifchen Naturphilofophen oder von 

Thales 1) an durch ihre Syfteme das Geheimnifs der Welt zu 

ergründen bemüht waren. Anfangs noch in Uebereinftimmung 

mit dem Volksgeift den Erfcheinungen unbefangen fich gegen­

über ftellend und fie in ihrer harmonifchen Totalitat aufnehmend, 

reihen fie in fteigendem Fortfchritte der Erkenntnifs ein Syftem 

an das andere, verdrangen fie die Zweifel des einen durch ein 

hèiheres, bis durch das THÙÛt oCt.o,6v ~ durch das »Erkenne dich 

felbft! « des Sokrates der Dualismus alles Seins in den ge­

waltigen Gedankenfchéipfungen eines Plata und Ariftoteles den 

Hellenen und der gefammten übrigen Menfchheit zum bleibenden 

Bewufstfein gebracht und dadurch der Bruch des Geiftes mit 

der natürlichen Naivetat des menfchlichen Dafeins unheilbar \·oll­

zogen ift. 2) 
Es ift freilich richtig, dafs die Philofophie in ihrer Entwick­

lung eine Ausdrucksform des hellenifchen Geiftes ift, in \Yelcher 

wir diefen ebenfo wiederfinden, wie in der Kun ft, dafs die 

Naivetat des hellenifchen Alterthums in dem Glauben a11 die un­

bcdingte Gültigkeit und Unfehlbarkeit des fubjektiven Geiftes 1Îch 

kennzeichnet und mit den Zweifeln an dem menfchlichen Er­

kennen noch nicht zu kampfen hat, dafs alfo, fagen wir kurz, die 

1) Thales von Milet (640- 550 

v. Chr.) war ein Zeitgeno!Te des Krilfus 

und Solon. 

2) Vergl. hierüber auch chs 

Abthlg. I, Die Architektur ais Kunfi. 

S. r62 etc. und Abthlg. III. Hellas, 

S. so und 3 r 3 etc. Gefagte. 



80 Die Philofophie als zetjetzmde Kraft hdlenijclten Lebens. 

philofophifche Methode felbfl: noch naiv ifl:; es ifl: ferner auch 

anzuerkennen, dafs zur Glanzzeit der hellenifchen Philofophie das 

Leben felbfl: jene fchone Einheit von Geifl: und lVIaterie fchon 

eingebüfst batte, welche mit dem Hohepunkte der Kunfl: zugleich 

den des eigenthümlich hellenifchen Lebens im Allgemeinen aus­

macht, und dafs durch die Freiheit und Schrankenlofigkeit in den 

Sitten die friedliche Harmonie hellenifcher Bürgerlichkeit ver­

nichtet war; allein die Philofophie erfl: gewann den Hellen en auf 

dem vV ege des Denkens das klare Bewuf.stfein diefer veranderten 

Zufl:ande und erkannte den Rifs, der fich zwifchen Materie und 

Geifl: aufgethan hatte, ohne jedoch die Kraft der Intuition zu 

befitzen, das erlëfcnde \\" ort für eine zukünftige beffere Gc­

fl:altung des hcllcnifchen Lebens oder viclmehr des allgemeinen 

auf der Grundlage deffelben zu finden. Nicht deshalb ifl: der 

Urtheilsfpruch der Richter des Sokrates zu verdammen, weil fie 

dur ch diefen Lehrer das S ta at s le ben in cler alten Form ge­

fiihrdet glaubten, fondern weil IÎe blind waren gegen die ne u en 

Bewegungen, welche das ganze hellenifche Leben durchfl:romten, 

und nur in dem Glauben an die alten Gotter, die Hellas grofs 

gemacht, den feil en Anker in den Win·en der Zeit erkennen 

wollten. 

Allein kein V er bot und keine no ch fo hmten Strafen konn­

ten die einmal erwachten Zweifel zurückclrangen, und wie im 

Staatsleben wahrend des peloponnefiJchen Krieges der Egoismus 

an Stelle der alten Vaterlandsliebe in fchrankcnlofefl:er Form fich 

hervorthat und das offentlichc Lcben zu einem Tummelplatz der 

verabfcheuungswürdigfl:en Leidenfchaften mach te, fo trat im 

wiffenfchaftlichen und religiofen Leben die Subjektivitat an die 

Stelle der alten Naivetat, und das Individuum mit feiner willkür­

lichen Anficht deffen, was wahr und fei, wurde befl:immend 

für fein Thun und Laffen. Diefer von der nationalen Denk- und 

Gefühlsweife üch emanzipierende Menfch wurde nun das Maafs 

aller Dinge, fo weit fie für ihn v orhan den v.raren; und da die 

alte Naivetat, welche in der Unlosbarkeit von Idee und Form 
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gewurzelt hatte, abhanden gekommen war, fo wurde diefes 

Mafs ein willkürliches und von der Zufalligkeit, welche dem 

Individuum als folchem anhaftet, abh;ingiges. 

Diefem Zerfetzungsprozefs des hellenifchen Lebens mogen 

wir insbefondere zur Zeit der Herrfchaft der Sophiftik mit trauern­

dem Herzen zufchauen. Allein die hellenifche Gotterwelt und 

alles, \Yas mit ihr zufammenlùngt, felbft die Künfte nicht aus­

genommen, mufste einem fortgefchrittenen neuen Geifte weiehen, 

nicht blofs, weil von aufsen her durch den Zweifel des menfch­

lichen Geiftes an ihrem Fundamente gerüttelt wurde, fondern 

auch weil fie in fich felbft zu viel menfchliche Leidenfchaft barg, 

weil ihr Gehalt kein rein fittlicher und abfolut idealer war. Die 

fchone Menfchlichkeit, welche auf der einen Seite in ihrer har­

monifchen Schonheit das hellenifche Leben begründet und ent­

\Ùckelt hatte, wurde auf der anderen eben ihrer Begrenztheit 

oder Einfeitigkeit \Yegen zugleich die Urfache des Unterganges 

des nationalen Hellenenthums, und wenn felbft Plato die Dichter 

und Künftler aus feinem :\Iufterftaate ,-erbannt und fo die fchonfte 

Eigenthümlichkeit des Hellenenthums zerftort wiffen wollte, fo 

gefchah diefes theils aus dem Grunde, weil er die V.'irkfamkeit 

des Giftes, welches in dem Dufte der künftlerifchen Schonheit 

enthalten ift, erkannte, theils weil die Kunft im Anfchlufs an das 

Leben felbft die Grenzen der naiven Subjektivitat bereits über­

fchritten hatte. In gleichem Maafse, wie man die IdealiUit der 

Gotter durch unwürdige V orftellungen in dem Gemüthe des 

V olkes herabdrückte, ver! or man fein en Glauben und fein en 

fittlichen Halt, und die vViffenfchaft trug durch ihre Aufklarung 

dazu bei, den Glauben an den Olymp mit feinen Sagen in den 

Gemüthern des hellenifchen V olkes zu erfchüttern. Das Eth os 

des hellenifchen Lebens beruhte auf einer zu engen nationalen 

Gefinnung, als dafs es für die veranderte Zeitrichtung mit ihrer 

allgemeineren Menfchlichkeit batte genügen konnen. 

Der unabweisbare Fortfchritt des Geiftes alfo war es, wel­

cher die Auflofung der nationalen hellenifchen Gefinnung 

Ad amy, Architektonik. I. Bd. 4· Abth. 6 
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bedingte, jener Trieb der Wiffenfchaft, den wir als eine apriorifche 

Mitgift des menfchlichen Geifl:es erkannten. ') Was aber auf der 

einen Seite zum Schaden gereichte, wurde auf der anderen von 

um fo grüfserem Nutzen; denn nur indem das hellenifche Geiftes­

leben aus den engeren Grenzen feiner Nationalihit heraustrat, 

wurde es befàhigt, feine W eltaufgabe ais Zivilifator cler Menfch­

heit zu erfüllen, und nur fo konnte es, den Ero berungszügen 

eines Alexanders fich anfchliefsend , fogar dauerndere Früchte 

feines Sieges fich zu eigen machen, ais die Politik im Stande 

war, ja nur, indem es diefe Bahnen einfchlug, wurde es von 

weltbedeutender Macht, deren Segnungen wir noch heute 

dankbar anzuerkennen Grund haben. 

Diefe V eranderung in der Richtung des hellenifchen Lebens 

gab auch für die fernere Entwicklung des Gemüthslebens den 

Ausfchlag. Denn in eben dem Maafse, wie die Philofophie fich 

von dem Problem des allgemeinen Naturprinzips 2) zu den ethi­

fchen Fragen des Individuums wendet 3), wie fie endlich fogar 

nicht mehr in der Erkenntnifs des Objektes, fondern nur in deffen 

\Virkung auf das Subjekt ihre Aufgabe und ihr Ziel findet 4), in 

eben dem Mafse tritt das nationale Ideal hinter clem fubjektiven 

zurück und geht clas lntereffe für Erhabenheit, wie die 

klaffifche P eriocle des Hellenenthums fie in ihren Geftalten zum 

Ausdruck gebracht batte, zu Gunften eines auf das Individuelle 

und Anmuthige gerichteten Gefühles verloren. Ja, in noch be­

ftimmteren \Vorten lafst fich diefer Zufammenhang des Ge­

dankens- und Gefühlslebens formulieren: \Vie der Philofoph cler 

alteften Zeit über die Mannigfaltigkeit der gegenwartigen Dinge 

hinweg fich zu der Erforfchung des allgemeinen Prinzipes oder 

Urgrundes alles Seins wandte, wie er alfo, von den Intereffen 

der Perfon abfehend, fich in kühnem Fluge des Gedankens in 

1) Vergl. Abthlg. I. Kap. I. 

2) Die Naturphilofophen bis So­

krates. 

3) Sokrates, Plato, Arifiotele;;. 

;) Die nacharifiotelifchen Schulen. 
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das Reich der Ideale verfl:ieg, wie ferner der Philofoph der klaffi­

fchen Zeit an die Lofung allgemein ethifcher Aufgaben heran­

trat, ohne dem rein wiffenfchaftlichen Intereffe zu en tf agen, und 

wie endlich die Schlufsperiode lediglich die Wirkung der Philo­

fophie auf die Praxis, auf die Gefl:altung des Lebens im Auge 

hat, fo wendet fich auch die künfl:lerifchc Phantafie der altefl:en 

Zcit auf das allgemeine Ideal, fo verkorpert die klaffifche Zeit 

hellenifcher Kunfl: das rein nationale Ideal, und fo bemachtigt 

fich endlich die fpatere Zeit des individuellen Menfchen mit feinen 

inneren Regungen und Gefühlen. So war die Kunfl: der klaffi­

fchen Zeit des Hellenenthums, der Zeit des Phidias, die natio­

nale, die der folgenden Zeit aber die individuell- menfchliche, und 

da beide in ihrer vV eife das V ollendete gefchaffen, fo ifl: eine 

Entfcheidung über den grofseren oder geringeren 'vVerth der 

einen oder anderen unmoglich oder zwecklos. Nur das hi.fst 

fich fagen, dafs die zweite Periode ohne die erfl:e nicht moglich 

war, dafs aber jene vorzugsweife die Begeifl:erung der gefamm­

t en 'vV elt hervorzurufen und den Sinn für das Hellenenthum in 

ihr zu erwecken und zu nahren die Macht befafs. Das Ideal 

cines Phidias wird zwar ewig die ganze W elt zur Bewunderung 

hinreifsen, wird alle hinaufziehen aus der Wirklichkeit in jene 

fchone Welt des künfl:lerifchen ~~ Wahnfinnes«, aber es ganz zu 

geniefsen und zu verfl:ehen, diefe Gunfl: wird blofs den Hellenen 

und den mit hellenifchem Le ben V ertrauten zu Theil. Das 

Ideal des Praxiteles hingegen wird alle in gleichem Mafse für 

fich gewinnen, da es den Menfchen nur Menfchliches entgegen­

bringt und ihren Herzen fich einfchmeichelt, wie es aus dem 

Herzen geboren ifl:. 

'vVie in der nachklaffifchen Zeit die Moral von der Politik 

losgelüfl: wird und das Hellenenthum mehr und mehr zu 

einem 'vVeltbürgerthum fich entwickelt, fo tritt die gefammte 

Kunfl: aus den Grenzen nationaler Befchrankung heraus und 

wird eine Kunfl: des W el treich es, fo dafs, als Alexander an der 

Spitze der Hellen en fein en Siegeszug durch Afien hielt, der 

6* 
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hellenifche Geift für die neuen Verhaltniffe fchon vorbereitet war 

und mit aller Energie feine Krafte der Eroberung auf feinem 

eigenthümlichen Gebiete widmen konnte. Ware der Hellene 

nicht fchon im wahren und vollen Sinne des vVortes Kosmopolit 

gewefen, fo würde er fchwerlich die Steppen Afiens bis zum 

Indus und Afi·ika bis in die lybifche vVüfte hinein im Dienfte 

eines fremden Eroberers durchfchritten haben. 

Diefer W echfel der geiftigen Richtung des hellenifchen Lebens 

findet fich fchon in der Entwicklung der Architektur zu drei auf 

einander folgenden Orclnungen angedeutet, insbefondere in dem 

korinthifchen KapiŒI, bei dem \YÎr ein nenes und freieres Kunft­

prinzip zu konftatieren in der Lage \\·aren. 1) \\'ir bezeichneten 

auch diefes Prinzip als ein inkru!l:atives und des\\·egen ais ein 

orientalifierendes, wiefen jedoch zugleich fchoü darauf hin, da[c; 

es mit den hellenifchen Kunftgefetzen in Einklang gebracht fei 

und fo wiederum von dem in der orientalifchen Baukunft herr­

fchenden Prinzip wefentlich fich unterfcheide. Hatte die national­

hellenifche Baukunft fich einem Organismus gleich aus dem 

mneren \Vefen der ftatifchen Krafte der Materie heraus ent­

wickelt, fo dafs eine jede Form einen ganz beftimmten VIT erth, 

diefen W erth jedoch für das Gefühl ausgedrückt, reprMentierte 

und der ganze Bau in gefchloffener Harmonie daftand, fo gab 

zwar auch die neue im korinthifchen Tempe! fich fchon kund­

thuende Richtung diefes Prinzip nicht auf, aber fie ging über die 

vorzugsweife nach organifchen Zweckmafsigkeitsgcfetzen bildende 

Kun!l: der klaffifchen Zeit dadurch hinaus, da[s fie die Fm·men 

der Natur zum Ausdruck ftatifcher Gefetze verwendete und fie 

in architektonifcher Stilifierung dem Kerne inkruftierte. Hatte 

früher die :JVIalerei dazu beigetragen, den Zweck der Form dent­

licher hervorzuheben, fo trat jetzt die Plaftik in Gemeinfchaft 

mit ihr auf, um das an fich abftrakte Leben noch konkreter zu 

geftalten und cladurch den hochften Grad individuellen Lebens 

1) \'erg!. Abthlg. III. Helbs. S. 272 und 313. 
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m der Architektur zu ermoglichen. \Vie der hellenifche Tempe! 

der klaffifchen Zeit erft durch die Malerei den Schein wahrhafti­

gen kèirperlichen Lebens erhalten batte, fo gewann derjenige 

der nachfolgenden Zeit erft durch die im Ornament lich doku­

mentierende Plaftik die Macht, lndividualitat und Pathos, wie fie 

im makedonifchen und romifchen Reiche vorherrfchten, zum 

künftlerifchen Ausdruck zu bringen. Dafs diefe Kunft dem 

Orient mehr zufagte, als die national- hellenifche, liegt fowohl an 

dem ihr zu Grunde liegenden Prinzipe, da es feinen Prunkfinn 

zu befriedigen vermochte, wie auch an ihrer Schmiegfamkeit 

gegeniiber den neuen V erhaltniffen, welche die Lèifung umfang­

reicherer Aufgaben, ais das kleine Hellas fie geboten, erforderten. 

Dafs fie dem Romerfinne mehr zufagte, hat einen almlichen 

Grund. Sic vedieh auch den Refidenzen cler romifchen Vv'ürclen­

trager elen iiufseren Glat1Z, mit clem fie ihre Perfon bei èiffent­

lichen Handlungen feit elen iilteften Zeiten umgeben hatten. 

Allein die hellenifche Kunft im Allgemeinen batte cloch fchwere 

K~impfe zu beftehen, che fie in Italien ihren feften Sitz nehmen 

dnrfte; denn ihre Zwecklofigkeit für das praktifche Leben deuchte 

im Allgcmeinen elen Romern fo grofs, da(<;, wie Cato fagt, in 

elen iilteften Zeiten clerjenige ein Bu mm! er biefs, welcher fi ch 

mit dem Dichterhandwerk abgab. Viel beffer mag es den V er­

tretern andcrer Künfl:e auch nicht ergangen fein. vVenigftens 

Hifst der Umfl:and, dafs die Polizciherrcn nach vollendcter Auf­

führung über die Bühnenkünfl:lcr Gericht hielten und die guten 

mit \Vein, die ftümperhaften aber mit Prügeln belohntcn, auf 

kcinc fehr hohe Achtung der alteren und mittleren republikani­

fchen Zeit vor der Kunft im Allgemeinen fchliefsen. 

Mit der Eroberung Italiens durch die Ramer gewann das 

latinifchc Regiment in dem ganzen Lande das Uebergewicht; zu 

gleicher Zeit aber machten lich auch fchon hellenifche Bildungs­

elemente bemerkbar, die vorzugsweife durch den Handels­

verkehr mit den Bewohnern der benachbarten Halbinfel Eingang 

fanden, aber auch von Grofsgriechenland aus lîch vcrbreiteten. 
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Im vierten und dritten Jahrhundert vor Chriftus nimmt der hel­

lenifche Einflufs fchon bedeutende Dimenfionen an, und überall 

zeigen fich Spuren des Intereffes für die hohere Kultur der 

Hellenen. Es mag fein, daf.':l zuerft politifche Gründe für eine 

Freundfchaft mit den Hellenen fprachen, insbefondere die Gefahr, 

welche dem romifchen Staate in der femitifchen :;vracht der Kar­

thager drohte; allein ebenfo gewifs ift, dafs man die Kluft 

zwifchen hellenifcher une! romifcher Bildung wohl kannte und der 

Ueberlegenheit der erll:eren fich bewufst wurde. Den Ehrenplatz, 

welchen man den vornehmen hellenifchen Fremden, zunachft den 

Maffalioten, für die nach der Einnahme Roms dur ch die Kelten 

gewahrten Unterftützungen neben der Senatorentribüne ~n­

raumte, die »Graecoftaiis«, das Aufkommen hellenifcher Namen 

gegen Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr., ferner die Er­

richtung von Ehrendenkmalem an offentlichen Orten nach helleni­

fcher Sitte, die Darreichung von Palmzweigen an die Sieger in den 

vV ettkampfen und die immer noch mehr aufkommenden helleni­

fchen Gebrauche bei den Gaftmahlern bewcifen hinlanglich, dafs 

man an einen ernftlichen Widerftand gegen die Ueberfiihrung 

verfeinerter hellenifcher Sitte nach Italien nicht mehr dachte oder 

doch ihrem Einflufs fich nicht ganz entziehen konnte, vielmehr 

müffen wir aus dem Umftande der Errichtung von Bildfaulen ))des 

weifeften und des tapferften Hellenen«, des Pythagoras und Alld­

biades, auf dem romifchen Markt, die auf Befehl des pythifchen 

Apollon wahrend der famnitifchen Kriege erfolgte, fchliefsen, 

dafs, nachdem einmal hellenifches \\' efen bekannt geworden war, 

die Ehrfurcht vor ihm in rafcher Steigerung begriffcn war. 

\Vie im vorigen J ahrhundert die franzofifche Sprache die 

W cltfprache war, fo wurde es bei den Rbmern die hellenifche 

vom vierten J ahrhundert an. Damit war dem Hellenismus die 

Bahn nach Italien gebrochen und mit den Fortfchritten der 

romifchen Eroberungen fchritt auch er welterobernd fort. 

Allein der Hellene und Rom er waren ihrer Grundanlage. 

nach Gegenfàtze, die ohne _j.t[ittelglied zu einer reinen harmoni-



Verbùulung he!lenijchen und romijchen JYefens. 

fchen Totalitat nicht zu verfchmelzen waren. Was dem empfang­

lichen und gemüthvollen Hellenen mit Beziehung auf die orien­

talifche Kultur moglich gewefen war, namlich fie fich anzueignen 

und feinem W efen ais fein Eigenthum anzupaffen, das vermochte 

der vorzugsweife ais Bürger untc;r dem Gefetze lebende Romer 

nicht zu erreichen, da ihm gleichfam die Saugadern fehlten, mit 

denen er die fremden heterogenen Elemente hatte aufnehmen 

konnen. Rom kannte blofs Bürger feines Staates und keine 

Individualitaten, wie Hellas; jene fchone, humane Freiheit, welche 

dem Individuellen Gelegenheit und Zeit zur Reife gewahrt, welche 

allen An! agen des Einzelnen in edlem vV etteifer Gelegenheit 

zur Entfaltung bietet, ging ihm ab, wie das fchon der Gegenfatz 

der in Rom dureh Sklaven und in Hellas durch freie Bürger auf­

geführten Spiele zeigt. Kein Bürger follte in der romifchen 

Republik fich vor dem anderen hervorthun und der politifche 

Gedanke der Gemeinfamkeit war der einzige Leitftern alles ge­

priefenen Handelns. Die hieraus fich entwickelnde befchrankte 

bürgerliche Biederkeit und der freie hellenifche Sinn, der durch 

feine Verbindung mit dem Orient den Anftrich einer gewiffen 

genialen Leichtlebigkeit angenommen hatte, das waren Gegen­

fatze, die in dem Begriffe deffen, was gut und heilfam und dem 

Le ben zweckgemafs fei, weit auseinander gingen, ja in Fol ge 

einer Jahrhunderte wahrenden Erziehung nach diefen divergieren­

den Richtungen fo weit, dafs eine Verfchmelzung ohne den 

Bruch des einen Theiles mit feiner Tradition unmoglich wurde. 

Diefer Bruch trat aber niemals ein. Rom erkannte die Urfache 

feiner Grofse und vergafs deshalb niemals ganz der alten Sitte 

vaterlandifcher Anhanglichkeit, Hellas mit fein er fchonen freien 

Sinnlichkeit in Kunft und Wiffenfchaft konnte nicht herabfteigen 

von clem Throne, den es fich Ïm Reiche des Geiftes eroberte, 

wenn auch diefer Thron im Laufe der Zeit befleckt wurde, und 

fo fehen wir beide Nationen neben einander einen und denfelben 

Weg wandeln: Rom erobert und Hellas zivilifiert. Aber ganz 

fpurlos blieb diefes Verlùltnifs doch nicht für beide Volker. 
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Standen auch hellenifcher und romifcher Sinn fich ihrem Prinzipe 

nach fireng gegenüber, fo \vurde cloch der eine für des anderen 

vV efen empfanglicher gemacht, und wie der romifche Sieger 

dem hellenifchen Geifie feine Huldîgung darzubringen fich nicht 

fchamtc, fo nahm der Hellene die romifchen Ideen in fich auf 

und verlieh ihnen ein gUinzendes Gcwand. Ais Sklaven oder 

verachtcte Privatlehrer brachten die Hellenen zunachfi ihre Kunfi 

und ihr vViffen nach Italien, um bald die Gemüther des ganzen 

Volkes zu beherrfchen. \Varen bei clem Ramer der altefien 

Zeit die Zwolftafeln das altefie Buch, und waren fie die Gnmd­

lage des Unterrichts, eine Art »jurifiifch- politifcher Katechismus«, 

fo kam im Laufe cler Zeit auch Homer zu Ehren, und das augu­

fieifche Zeitalter legt Zeugnifs davon ab, wie hellenifche Pocfie 

und Kunfi überhaupt clas réimifche Leben umzugefialten die 

Macht befafsen. 

Es wUrcle uns hier zu weit führen, auszuführen, wie cl as 

Hellenenthum fchrittweife ftch die Gemüther Roms ge\vinnt, von 

munclgerecht gemachten und entfiellten, roheren Ueberfctzungen 

an bis zu den ldaffifch romifchcn Werken cines Ovicl, V crgil 

und Horaz 1) - genug, auch bei ihnen zeigt fi ch no ch die 

Differenz zwifchen réimifchem Sinne und hellenifcher Form, mag 

ihre Eleganz auch noch fo natürlich und ungezwungen er­

fcheinen. Widerfirebt cloch fchon elie romifche Sprache jener 

Biegfamkeit und Modulationsflihigkeit, welche die hellenifche 

Sprache fo trefflich allen aufseren und inneren Zufiandcn des 

Lebens in cler poetifchen Darfiellungsweife anzupaffen verfieht. 

Romifche Harte des Charakters und hellenifche Zarthcit der 

Empfindung traten eben in allen Erfcheinungen des Lebens ais 

unvereinbare Gegenllitze hervor. 

Der Romer war und wollte nichts mehr fein als Bürger 

fcines Staates, unterthan dem Gefetze, welches alle gleichmafsig 

binclet und dem fich zu entziehen unmoglich war. m aber clurch 

1) Vergl. hierüber C arriere a. a. O. Bd. II. S. 456. 
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diefen ftrengen Sinn, wie Mo mm fen fagt, Rom grofs geworden, 

wie kein anderer Staat des Alterthums, fo hat es auch feine 

Grbfse theuer bezahlen müffen mit der >lAufopferung der an­

muthigen Mannigfaltigkeit, der hequemen Lafslichkeit, der inner­

lichen Freihcit des hcllenifchcn Lebens«. Auf das Allgemeine 

war der romifche Sinn gerichtet, nicht auf das Individuelle, auf 

das Sinnliche, Grofse, nicht auf das Gemüthliche, Zarte. Nur 

das Gewaltigc, Imponierende war im vVefcntlichen für fein Ge­

müth vorhanden, und cliefer Zug, cler fo entfcheiclend fiir feine 

politifche Grofse wurde, mufste es auch für die künftlerifche 

werclen, und wenn auch im romifchen Staate endlich alle Künfte 

Aufnahme und ihre Aufgahen fanclen, fo trat cloch die Archi­

tektur in den V ordergrund, die erhabenfte un ter elen Gefchwiftern, 

elie Kunft des Allgemeingeiftes, zu der auch fchon der praktifche 

Sinn der Romer hingelenkt wurde. Aber diefe Architektur des 

Romergeiftes ift nicht mehr jene hcfcheidene fittfame Bluine, ais 

welche fie unter clem hellenifchen Himmel fich entwickelt batte, 

fondem fie hat fich zu einem nüichtîgen, faft übernüichtigen Baume 

ausgcbildet, und die \Y erke der Plaftik und :VIalerei ge ben ihr ein 

vielgeftaltig·cs, formenreichcs und farbigcs Gcwancl, wic diefem 

die fich er;1porrankenden Schlinggewachfe mit ihren Blattern und 

ihrem Blumenfchmuck in cler üppigen füdlichen Vegetation. 

Erft der Romcrfinn macht das konftruktive Prinzip des Ge­

wolbebaues, welches wir fchon bei den Etruskern kennen gelernt 

haben, für die Architektur als Kunft in wciterem Umfange nlltzbar. 

Er erkannte fein en unendlichcn vV erth auch für den Hochbau und 

führte ihn in die f ch b ne Kun ft ein. Allein den Hellen en, wel­

chem die Kunfipflege im romifchen Rciche anvertraut war, konntc, 

wie wir erwahnt, clas Gev,-olhe nicht zu ncuen Thaten veranlafCen; 

er war zu naiv, um diefer reflektierten Form der Konfl:ruktion 

ein paffendes künftlcrifches Gewancl zu ge ben 1), und da er elen 

Krcis feines eigentlichen Lebens übcrhaupt und in der Archi-

1) Vergl. Abthlg. III. Hellas. S. 319. 
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tektur den der Forrnenfprache mit der dorifchen, ionifchen und 

korinthifchen Ordnung d urchlaufen batte, fo blieb nichts and er es 

Ubrig, ais den neuen konfl:ruktiven Formen das alte afl:hctifche 

Gewand umzulüingen. Auch dicfer Aufgabe unterzog er iîch 

mit Gefchick, ja, mit folchem Gefchick, dafs die ganze Zeit der 

mittelalterlichen Renaiffance von ihm zu lernen batte. Gegenüber 

der national- hellenifchen Kunfl: jedoch beruht der vVerth der 

romifchen nicht auf der F ormenfprache, fonclern auf der W eiter­

entwicklung cler Kompoiîtion. Konfl:ruktion und Kompofition 

fl:ehen in Wechfelwirkung zu einancler; wie weit die hellenifch­

romifche Formenfprache ihnen gerecht zu werden vermochte, 

lafst iîch fchon nach dem oben Gefagten beurtheilen und werden 

irn Einzelnen die folgenden Kapitel lehren. 

Nach dem Gefagten ifl: auch leicht der Charakter der rorni­

fchen Architektur als Kunfl: zu befl:irnrnen; denn clas ihr zu Grunde 

iiegende Prinzip der Inkrufl:ation und die Anlehnung an die hel­

lenifche Forrnenfprache kennzeichnen denfeiben ais eklektifch, 

wie auch die vViffenfchaft und insbefondere die Philofophie der 

Rorner durchaus ekiektifcher Natur ifl:. Mit dern Untergange 

des freien Hellenenthums war auch die Kraft der Originalitat 

entfchwunden und es verblieb irn Allgemeinen nur die Bewunde­

rung für die entfchwundene Zeit klaffifchen Alterthums, deren 

\iV erke jedoch bildend und veredelnd auf den weniger iîttlich 

reinen Charakter der Epigonen einwirkten. Die Grofse cines 

Phidias fanc! bis zurn volligen Untergange der antiken \Veit 

gleichmafsige Bewunderung, und dafs man iîch für diefe fchone 

Zeit des hohen, einfachen Stiies felbfl: zu den Zeiten der grof.'lten 

Entartung noch begeifl:ern konnte, das bewirkte jene Zahigkeit 

hellenifcher Forrnenfchêinheit, und die Nachbli.ithe, welcher die 

Kunfl: felbfl: noch unter Hadrian fàhig war, erwirkte, dafs der 

alte morfche und marklofe Baum des Alterthurns noch grünende 

Sprofslinge der Kunt1 zu treiben vermochte, ais die edelfl:en 

Geifl:er fchon langt1 Zweifel an feiner Fortexifl:enz ergriffen batte. 

Die Ideale der Volker iînd inniger mit ihrern vVefen verfchrnolzen 
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als die aufseren politifchen Geftaltungen ihres Lebens; find fie 

zertrümmert, fo ift auch das Recht der Exil1enz überhaupt ver­

wirkt und die W eltgefchichte wird zum W eltgerichte. N och bis 

in das dritte Jahrhundert nach Chriftus hinein konnen wir die 

Begeifterung für das antik- hellenifche Ideal verfolgen; aber fie 

genügte doch nicht mehr, der Kraft der chriftlichen Gefinnung, 

die fich mehr und mehr verbreitete, energifchen Widerfl:ancl ent­

gegenzufetzen, und fo konnte felbfl: der ideale Neuplatoniker 

Plotin mit feiner ftir hellenifches vVefen begeifterten Philofophie 

der neuen Zeitfl:romung nicht erfolgreich entgegentreten. In ihm 

flackerte der hellenifche Geift vor feinem Erlüfchen noch einmal 

auf, um alsdann in der neuen Zeitfl:romung der chrifl:lichen Aera 

aufzugehen. 

Diefer Uebergang von der hellenifch romifchen zur chrifl:­

lichen Zeit vollzieht fi ch in allmahlichem, langer ais ein halbes 

Jahrtaufend feit Sokrates w~ihrendem Uebergange, cler ·ebenfalls 

in der Kunfl: zu erkennen if!:. Die folgende Abtheilung wird uns 

auch hierüber, fo weit es fUr uns von Intereffe if!:, Aufklarung 

ge ben. 
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Konftruktion und Kompofition. 

Gr enz en, in \\·elche die hellenifche Architektur der 

klaffifchen Zeit eingefchloffen wird, bildeten hinficht­

lich der Konfl:ruktion die Befchrankung auf den un­

mittelbaren Gegenfatz von Kraft und Lafl:, hinfichtlich der Kom­

pofition die Befchrankung auf die fchlichten Grundformen em­

facher mathematifcher Figuren '), zumeifl: auf clas Rechteck. Die 

Periode des Ueberganges von cler hellenifchen Kunfl: zur romi­

fchen weifl: noch zu viel Lücken auf, als dafs cler allnùhliche 

Fortfchritt zu kühnerer Anwendung der fl:atifchen Krafte und zu 

einer reicher entwickelten Gliederung in den Grundriffen ciner 

Betrachtung im Zufammenhange mit cler Kulturgefchichte unter­

zogen werclen konnte. L~ifst aber fchon die innigere Verbinclung 

der hellenifchen Nation mit Afien und Aegypten nach Alexander 

dem Grof.<>en auf eine enYeitertc und freiere Kunfl:thatigkeit in 

der Architektur fchliefsen, ais fie zur Zeit des Perikles in Athen 

die mafsvollen v,r erke klailîfcher Schonheit erfchuf, ru fen elie 

Beriehte von elen fl:olzen Refidenzen cler Diadochen und vor 

allem auch von der Stadt des Alexander an der Nilmündung, 

clem berühmten Mittelpunkt von Kunfl: und vViffenfchaft, v or 

unferer Phantafie ein Bilcl hilmer und lebensfrifcher Tlùtigkeit 

1) V erg!. Abthlg. III. Arch. der Hellen en, Ka p. 10. 
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hervor, fo hab en die Ausgrabungen in Pergamon I), dem Sitze 

der Attaliden, uns in der wied er erftandenen Pracht der W erke 

ein getreues Stück jener Zcit v or Augen gebracht, a us dcm wir 

auch ihren Kunftgeift herauszulefen vermogen. Allein hinfichtlich 

· des Ueberganges \"Om Sti.itzen- zum Gewolbebau laffen uns auch 

diefe \Verke im Stich. \\'ir wiffen freilich, dafs der Gewolbebau 

den Architekten der helleniftifchen Zeit eben fo wenig wie jenen 

der altorientalifchen fi·cmd gewefen ift, wie auch das Gewolbe 

im Stadioneingange zu Olympia beweift, und den umfangreichen 

Bauten in Alexandria wird es kaum gefehlt hab en; wir wiffen 

fern er, dafs eben diefer Zeit fchon Rundbauten angehoren, die 

zu cincr Bedachung mit einem Gewolbe oder cloch mit einer 

gewolbartigen Konftruktion unmittelbare V eranlaffung geben 

mufsten; allein Bauten, in den en das allmahlich reichlicher zur 

Anwendung kommende Prinzip des Gewolbebaues auch afthetifch 

zum Ausdruck gekommen ift, find bis jetzt unferes \\'iffens noch 

nicht wieder aufgedeckt worden und find viellcicht auch nur in 

geringer Anzahl vorhanden ge\vefen. \Venn daher auch die per­

gamenifchcn Ausgrabungen in den Bauten und Bildwerken der 

Attaliden uns eine Lücke in der .Fortbildung des afthetifchen 

Gefi.ihls von der hellenifchen bis zur romifchen Zeit ausgefi.illt 

haben, fo bleibt der Mange! an ki.inftlerifch ausgefi.ihrten Ge­

w ol be bauten dicfer Zeit immerhin no ch zu bedauern. Allein da 

Rom in der Architektur der Erbe der gefammten vorausgegan­

genen Zeit war, fo werden wir auch bei ihm felbft fowohl die 

Konftruktion wie die afthetifchen noch fehlenden Glieder der 

hiftorifchen Kctte fu chen dürfen, und wenn wir abfehen von der 

Grofsartigkeit der \Verke aus der Kaiferzeit, fo haben w1r 

vielleicht in der unten zu befprechenden konftruktiven und afthe­

tifchen Methode des Gewolbebaues auch jene der vorausgegan-

l) Die Ergehnirre der Ausgra­

bungen zu Pergan1on, vorlüufiger Be­

richt von Conze, I-Iun1ann, Stiller, 

Lolling und Rafchdorff, Berlin 

188o. 
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genen Epoche vor uns. Hinfichtlich der erfl:eren wenigfl:ens 

deutet das Gufsmauerwerk der Gewolbe im Augusteum zu Per­

gamon auf eine prinzipielle Verfchiedenheit kleinafiatifcher und 

romifcher Technik nicht hin, woraus ein Rückfchlufs auch auf die 

hifl:orifche Entwicldung der Gewolbetechnik immerhin gefl:attet ifl:, 

fo lange uns genügende Thatfachen aus jener Epoche fehlen. 

Dem hellenifchen Kunfl:geifl:e war jedoch das Gewolbe keine 

fympathifche Form und er fügte fich, wie die Bauten in ihrer 

afl:hetifchen Erfcheinung beweifen, nur unwillig dem Zwange der 

konfl:ruktiven F orm, mit der en Einführung in die Architektur des 

Hochbaues, wie gefagt, die Etrusker und im Anfchlufs an fie die 

Ramer erfl: volligen Ernfl: machten. 1) 
Die Ramer traten in der Architektur das Erbe der orientali­

fchen Volker, der Hellenen und Etrusker mit vollem Bewufstfein 

an, ohne eine wefentliche Umgefl:altung oder originale Neufchopfung 

a us dem U ebermittelten, .ahnlich den Hellen en, zu Stande zu 

bringen oder auch nur die ernfl:e Neigung dazu zu zeigen. Ja, 

in der fpateren Zeit, ais die orientalifchen Einflüffe in Rom über­

band genommen hatten, fcheint oft mehr Launenhaftigkeit ais 

wahrhaft künfl:lerifches Gefühl den Ausfchlag gegeben zu haben. 

So tritt denn in der romifchen Architektur der Eklektizismus un­

verhüllt zu Tage und man machte auch kein Hehl daraus, dass 

man zur Befriedigung feines Gefchmackes bei den befiegten Volkern 

die Formen erborgt. Es fehlte dem romifchen Gemüth der innere 

Drang, zu gefl:alten, es fehlte die leidenfchaftliche Triebkraft, die 

Seele in der fchonen Form zu offenbaren, es fehlte die freudige 

Begeifl:erung für die Verkorperung der Ideale des Herzens, ja, 

es fehlten diefe Ideale felbfl: ais original empfundene. Gegen­

über der gewaltigen, Jahrhunderte lang alle Krafte in Anfpruch 

nehmenden Aufgabe der Gründung cines Weltreiches im umfang­

reichfl:en Sinne diefes W ortes mufste das innere Le ben ais be­

deutungslofer für den hochfl:rebenden Ramer zurücktreten. 

1) Vergl. oben S. 34 etc. 
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Fehlte demgemafs der romifchen Kunfi: der innere Trieb, 

1îch aus fich felbft heraus zu gefi:alten, fo fehlte ihr in Folge 

deffen auch eine hifi:orifche Entwicklung, wie wir sie in organi­

fchem Fortfchritt bei der hellenifchen kennen lernten. Von emer 

hiftorifchen, auf inneren Grün den bafierenden Eintheilung kann 

daher auch bei der romifchen Kunfi: nicht wohl die Re de fein; 

der Zufall der Eroberungen wurde auch hier für die Kunfi: ent­

fcheidend, und fo fehen wir nach und neben den etruskifchen und 

hellenifchen Elementen die orientalifchen in harmlofefi:er U nbe­

fangenheit zur Geltung kommen, fo dafs, abgefehen da von, daf.s 

der Auffchwung der Kunfi: mit den Namen einzelner prachtliebender 

Fürfien verknüpft ift, für den Kunfi:hifi:oriker, der das Chaos zu 

ordnen befi:rebt ifi:, in der Architektur nichts anderes übrig bleibt, 

als den einzelnen Gattungen der Kunfi:fchopfungen fein Interesse 

zuzuwenden. \\ïr haben in unferer Betrachtung mn fo mehr 

Grund, diefes Verfahren zu befolgen, da wir gerade in der 

Raumfchopfung den Schwerpunkt und den Fortfchritt 

der romifchen Architektur gegenüber der hellenifchen 

erkennen. 

Auch die Konftruktion kennzeichnet den Eklektizismus der 

romifchen Kunft, legt jedoch auch zugleich Zeugnifs ab von dem 

praktifchen Sinne ihrer Schéipfer, die es wohl verftanden, die 

vorzüglichen dauerhaften Materialien ihres Landes zu verwerthen. 

Romifche Strafsen und Aquaedukte erregen noch heute nicht 

minder unsere Bewunderung, wie die kolo!Tale Kuppel des Pan­

theons, welche den Untergang des réimifchen Reiches und den 

W echfel aller Gefchicke des Landes bis zu diefer Stunde über­

daueJt hat. · 

Um die gebrauchlichften Konftruktionen der romifchen Archi­

tektur \Yenigfi:ens flüchtig zu fkizzieren, erinnern wir zmüichfi: an 

clas oben über die Bauweife der Etrusker Gefagte, welche in 

den früheren Zeiten die Lehrmeifter der Romer waren. Aufser 

dem natürlichen Geftein fand auch eine umfangreiche Anwendung 

getrockneter und gebrannter Ziegel fi:att. Letztere kamen jedoch 
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erfl: zur Kaiferzeit zu grofserer Geltung. \Venigfl:ens ifl: das altefl:e 

uns noch erhaltene, mit diefem Material erbaute Denkmal das 

Pantheon in Rom, welches mit einem den Quaderbau nach­

ahmenden Stuck bedeckt war. Mit Marmor bekleidete Backstein­

banten find ferner noch das Maufoleum_ des Augufl:us, das des 

Hadrian (die Engelsburg). die Pyramide des Cefl:ius. 1) Bei 

diefen war offenbar agyptifcher Einflufs für das technifche V er­

fahren mafsgebend gewefen. 2) Einen fefl:en Verband der r, r lj2 
und 2 Stein fl:arken Mauern erzielte man durch Anwendung halber 

oblonger (Fig. I 5) oder nach der Richtung der Diagonalen ge­

theilter Ziegel. Uns fremd ifl: die Art des Ziegelmauerwerks, bei 

welcher die Diagonale der Steine die Stiirke deffelben abgiebt. 

(Fig. 16.) 3) 

Fig. rs. Fig. 16. 

Rih!ISCHE ZIEGELSTE!NVERBANDE. 

Der Quaderbau der Etrusker, von dem uns. in 

der kapitolinifchen Tempelmauer (Fig. 3 C) ein fchones Beifpiel 

erhalten ifl:, fand ebenfalls bei den Romem reichliche Anwendung. 

Folgen wir ihren eigenen Angaben, fo laffen fich folgende vier 

gebrauchliche Arten des Mauerwerks 

1) Gottgetreu a. a. O. S. 34 etc. 

Naheres über die Technik der Romer 

in dem nusführlichen \Verke: Choify, 

l'art de bâtir chez Romains. Paris 

1873-
2) Abthlg. li. Architektonik des 

oTienta!ifchen Altcrthums. S. 148. 

3) Die mcifl:ens quadratifch ge­

formten Ziegel hatten folgende Dimen­

fionen: 

I. Art: Seitenllinge 596 mn\ Dicke 50'"'", 

2. }) 

3· )) » 

447 ,, 

199 » 

Siehe Gottgetreu a. a. O. 

45 " 
40 )) 
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I. Das Opus isodomum (der 1aoÔofL'lÇ der Hellenen), welches 

aus gleich hohen und gleich tiefen Quaderfchichten belteht. Durch 

W echfcl von Liufern und Bindern in derfelben Schicht oder m 

abwechfelnden Schichten wurde ein felter Verband hergeltellt. 

2. Das Pfeudoifodomum, bei welchcm zwei Schichten von 

verfchiedener Hohe mit einander wechfelten. 

3· Der unregelm~ifsige Steinverband oder das Opus incertum, 

bei dem nur die Ecken mit Hau · oder Ziegellteinen verblendet 

wurdcn. 

4· Das Emplekton (Füllmauerwerk), zu wclchcm man auch 

das Opus rcticulatum (das netzformige Mauerwcrk) rcchnen darf. 

Pyramidalifch geformte Tufflteine, in rautenféirmiger Schichtung 

als Verkleidung angeordnet, griffen bei letzterem oft I 5- r6 Centi­

meter in die Füllung ein, und diefes fcheinbar fo fchwache Mauer­

werk hat fi.ch in manchen Ruinen bis zur heutigen Zeit unverfehrt 

Fig. 17. 

~IIT Z!EGELSTEINEN \'ERBLENDETES E~IPLEKT0:'-1. 

zu erhalten vermocht. Im U ebrigen wurde die Verkleidung des 

Emplekton aus Haulteinen, Bruchlteinen oder gebrannten Ziegeln 

hergeltellt. Befondere Bcachtung verdient das mit Ziegellteinen 

verldeidete Mauerwerk, bei dem jene oft mit ihrer diagonalen Seite 

das Aeufsere bilden (Fig. IJ). In gewifîen Entfernungen von em-
Ad a rn y, Architektonik. !. Bd. 4· Abth. 7 
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andcr erhielt es durchgehende Ziegell1:einlagen. Diefe Arten des 

Mauerwerks, welche in den oben l) erwahnten etruskifchen Stadt­

mauern fchon V orbilcÎer hatten, fanden ihrer einfachen und rafcheu 

Herl1:ellung wegen zur Zeit der romifchen Kaifer, alfo in der be­

deutendl1:en Bauperiode, nicht nur bei Umfa!Tungswanden, fondern 

auch bei Gewolben die umfangreichl1:e Anwendung. Sie ermog­

lichten in kürzel1:er Zeit die Errichtung der koloffall1:en \Verke. Die 

Füllung felbil:, der en F el1:igkeit durch die vorzüglichen, mit Puz­

zolanerde vermifchten Mortel garantiert \\·ar, bel1:anc1 aus kleinen 

ais Packung in die Mortelmaffe eingedrückten Steinen. Ein­

gel1:ampft \Yurcle fte nur dann, \Yenn, \YÏe bei Funùamenten, cl as 

umfchliefsende Erdreich oder oberhalb def(elben elie Starke des 

V erkleidungsmauen\·erkes es gel1:atteten. 

Von entrcheidender und charakterif1:i(cher Bedeutung für die 

romifche Architektur wurde cler Gewolbebau. ln ihm fand der 

welterobernde, kühne und 11:olze Geil1: der Romer (eine ent­

fprechende Ausdrucksform. Die Bauten der Kaiferzeit legen 

noch heute ein beredtes Zeugnifs dafür ab, wie die romifchen 

Architekten das Erbtheil von den Etruskern dem Geil1:e der 

Zeit entfprechend zu entwickeln vermochten. Allein es il1: wohl 

zu beachten, dafs auch bei den Romern eine rationelle An­

wendung des Gewolbeprinzips im Allgemeinen nicht zu 

finden il1:, dafs fte vielmehr, wie im Leben fo auch in der 

Technik, noch innerhalb der Grenzen der antiken Natür­

lichkeit und Naivetat verharrten, und wie die Verehrung 

und der von Damen getragene Schmuck des bildlich dargel1:ell­

ten Symbols der mannlichen Zeugungskraft ein Beweis für diefe 

Natürlichkeit ftnd, fo ift es nicht minder die vorzugsweife in An­

wendung gebrachte Art, mit der man die Gewolbe herl1:ellte. 

Denn nicht das aus einzelnen felb11:andigen Theilen ftch zufammen­

fetzende, alfo gleichfam in 11:etiger Tlùtigkeit derfelben verhar­

rende Gewolbe, fondern das aus dem Emplekton, dem Füll-

1) Seite 34· 
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mauerwerk oder Beton, bell:ehende war vorzugsweife bei jenen 

umfangreichen Bauten der Kaiferzeit in Anwendung, wahrend 

durchweg aus Hau- oder Ziegelll:einen bell:ehende Gewolbe fehr 

felten find. Eine rationelle Entwicklung der Gewolbetechnik, wie 

das Mittelalter fie mit kiilmer Energie ausbildete, war damit aus­

gefchloffen, und im Grunde genommen find die in Folge des 

Materials durch l\!Iaffigkeit und Schwere auffallenden Gewolbe 

der Rom er nichts anderes, als in' s Riefenhafte gefteigerte \N erke 

jener Kunftindull:rie, welche fchon die Etrusker zu einer be­

deutenden Hohe technifch und künfl:lerifch entfaltet hatten, nam­

lich der T opferei. So bewundernswerth uns daher auch 

Gewolbe in ihren gewaltigen Dimenfionen erfcheinen müffen, fo 

konnen fie, zumal da mit der Kont1ruktion des Gewolbes feine 

all:hetifche Form unmittelbar zufammenhüngt, anll:att ais Zeugnifs 

für die Ueberwindung der Naivetat durch die Reflexion, cloch 

nur als ein folches für das Beharren des rbmifchen Kunll:geiftes 

innerhalb der Grenzen des antiken Lebens dienen. Das ift ein 

Refultat unferer Betrachtung, welches auch für die Gefchichte 

der Architektur, in welcher von jetzt an das Gewolbe eine 

Hauptrolle fpielt, von mafsgebender Bedeutung ill:. Von einer 

Uebenvindung der Materie durch die ftatifchen Gefetze der 

Gewolbetechnik- kann bei den Rèimern noch nicht gefprochen 

werden; diefe Aufgabe blieb, jedoch im Anfchlufs an die Epoche 

der antik- rèimifchen Kun ft, der Reflexion der chrill:lichen Zeit 

vorbehalten. 

Maffive Bogen aus Haull:einen oder gebrannten Ziegeln ftell­

ten die Rèimer bei den Gewolben nur an den Stirnen, ais V er­

kleidung und Hait für das hinter ihnen befindliche Emplekton, her. 

Für das letztere felbll: bedienten fie fich entweder einer oder 

Z\Yeier über einander gelegter Steinfchalen I 8), welche, 

wahrend der Herll:ellung auf ein leichtes Brettergerüft gelegt, 

fich durch Puzzolanmortel oder Gips mit der Betonmaffe bald 

feft verbanden, oder der Zellenbèigen (Fig. I9), die insbefondere 

bei grofsen Spannweiten zweckmafsig erfchienen. Ueber die 

7* 



lOO Der Gewolbebau. 

Fig. r8. 

~ 

-----------·---···-------------

GEWOLBE :\!IT STEJ:->SCHALE. 

Konftruktion derfelben giebt die beifolgende Zeichnung hin­

reichenden Auffchlufs. Eine dritte Art der Herftellung runder 

Ueberdeckungen beftand darin, dafs man in nicht allzugrofsen 

Entfernungen Gurtbogen als Rahmen des Emplekton konftruierte. 

Fig. 19. 

GEWOLBE MIT ZELLENBOGEN. 
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In diefen KonJl:ruktionsweifen wurden halbkreisféirmige Tonnen­

gewolbe, Halbkreisnifchen und Kuppelgewolbe- von bedeutenden 

Dimenfionen I) hergeJl:ellt. Bei Kreuzgewolben 2), welche in fpaterer 

Zeit aufkamen, wurden ebenfalls nur die Schild- und Gratbogen 

aus Ziege!Jl:einen, gewohnlich ais Zellenbogen, hergeJl:ellt. Von 

der KonJl:ruktion der Kuppel des Pantheons giebt Figur 20 ein 

Bild. Eine Doppelreihe in einander greifender, durch flache Bogen 

gegen einander abgeJl:eifter Zellenbogen bilden den unteren 

Theil der Kuppel. Auf ihnen Jl:eigen die fechszehn Kreisbogen 

der Kuppel gegen den Laternenkranz empor, wo fie durch ein­

ander entgegengefetzte Doppelbogen fich gegenfeitig Hait ge­

wahren. Unten und oben in den einzelnen Abtheilungen dient 

je ein Bogen ahnlichen Zwecken und an letzterer Stelle zugleich 

zur EntlaJl:ung des Druckes gegen den Laternenring. Die Zwifchen­

raume diefer Bogen wurden mit Beton ausgefüllt. Den Eindruck 

einer rationellen, auf Erfahrung und \iViffenfchaft gleichmafsig be­

ruhenden :Methode macht die bei dem Umfang der Kuppel an 

und für fich ge1Yifs kühne KonJl:ruktion nicht. Eher erfcheinen 

die in den einzelnen Feldern ausgefpannten Bogen ais eine Noth­

konJl:ruktion, welche zur Befeitigung einer nicht vorausgefehenen 

Schwache in der Tragfahigkeit des ·Gewolbes dienen follte. 

1) Die Spannweite des Tonnen­

gewiilbes im Tempel der Venus und 

Roma betrug r8,5o Meter, feine \Vider-

lager hatten eine Starke von 5,50 Meter. 

Das Kuppelgewiilbe des Pantheons 

halte eine Spannweite von 44 Meler. 

2) Das Tonnengewiilbe hat die 

Form eines halben Zylinders mit hori­

zontaler Axe; das Kreuzge"·iilbe ent­

fieht dnrch Durchdringung zweier 

halber Zylinder in der Weife , dafs 

die fich kreuzenden Hiihenlinien auf 

dem Rücken der Zylinder in einer 

Ebene liegen. (Siehe die neben-

ftehende Figur.) 
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Insbefondere macht diefen Eindruck der obere Bogen, der fonft 

fchwerlich feine vViderlager ohne jede weitere Unterftützung direkt 

auf der Betonmaffe gefunden haben würde. 

Fig. zo. 

KONSTRUKT!ON DER KUPPEL DES PANTHEONS. 

Die Maffe diefer Gewolbe war keineswegs Gufsmauerwerk, 

fondern der Beton wurde in horizontal abgeglichenen Abtheilungen 

von den Widerlagern an ahnlich wie bei den Mauern und aus 

demfelben Material ais Packung aufgetragen. Nach der fchnell 

erfolgenden Erhartung bildete fie mit der Steinfchale oder den 

Zellenbogen einen einheitlichen Korper von koloffaler Schwere, 

welcher entfprechend kraftige Konftruktionen der Un ter- und 

Widerlager erforderte. Eine Erleichterung der Gewi:ilbemaffe 

erreichte man dadurch, dafs man vertiefte Kaffetten anbrachte, 

welche, ahnlich wie bei der hellenifchen Schwebedecke, die innere 
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Anfichtsflache afl:hetifch zn einem Widerftreit tragender und ge­

tragener Theile in lebendigem · vV echfel aufloften. Konfl:ruktion 

und afl:hetifches Gefühl hatten zu ihrer Anwendung auch beim 

Gewolbe wohl in gleichem Mafse Anregung gegeben. Diefe 

Kaffetten wurden cntweder in ununterbrochcnen Reihen oder in 

Abtheilungen, die durch Zellenbogcn gctrennt waren (Fig. 21 ), 

angebracht. 

Die hellenifch- romifchen Architekten verfl:anden es, wie 

unfere Schilderung ergiebt, m ausgezeichneter W eife, den Mange! 

Fig. 21. 

KASSETTENBILDUNGEN. 

eines allfeitig und mit Bewufstfein durchgebildeten Gewêilbe- . 

prinzips durch die Art und Vveife der Anwendung der ihnen zu 

Gebote fl:ehenden vorzüglichen natürlichen Mittel zu erfetzen. 

Der Mortel fpielt hierbei eine grüfsere Rolle, ais in Hellas. Er 

fand auch beim Verbande des Mauerwerks und însbefondere 

beim V erputz die umfangreichfl:e V erwendung, bald in dickeren, 

bald in dünneren Schichten, nachdem das Bedürfnifs, fei es 

aus praktifchen, fei es aus afl:hetifchen Rückfichten, es erheifchte. 

Der Bericht Vi tru v' s belehrt uns, welche Aufmerkfamkeit man 
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den Putzarbeiten zuwandte. 1) Der V erputz wurde oft in mehreren 

Lagen und in einer Dicke von r 2 1 5 Ccntimeter au(G;etragen; 

er erhielt eine folche Feftigkeit, dafs man ihn in ganzen Tafcln 

losléifen konnte. Am Veftatempel zu Tivoli lind noch heutzu­

tage Spuren eines au!serft feinen Stuckes, der Thüren, Saulen, 

Kapitale und Gelimfe überzog, zu erkennen. Der rafchen und 

zugleich in's Koloffale gefteigerten Herftellung der romifchen 

Bauten kam diefes l'vlaterial fehr zu ftatten; dagegen begünftigte 

es die fchematifche und handwerks 'oder fabrikmafsige Thatig­

keit und das Virtuofenthum zu Gunften einer ernften, weihe- und 

gehaltvollen Kunftrichtung. 

Der technifche F ortfchritt, welcher li ch, jedenfalls im An­

fchlufs an die helleniftifche Zeit, in der hellenifch- romifchen Kunft 

gegenüber der national hellenifchen zeigt, wurde ohne Frage 

mit bedingt durch das afthetifche Bedürfnifs des romifchen Ge­

müths nach 'vV erken, die feinem ftolzen, auf die Befiegung und 

Beherrfchung des 'vVeltreiches gerichteten Sinne genügen und 

zugleich ein 'vVahrzeichen feiner lVIacht und Gréifse für die Gegen­

wart und Zukunft fein konnten. Der einfache hellenifche Tempel­

bau mit feinen geringen Dimenfionen batte keine befondere An­

forderungen an die Konftruktion geftellt. Erft ais die Architektur 

auch als Kunft in den Dienft des profanen Lebens trat, welches 

lich feit Alexander dem Grofsen in den Refidenzen der Dia­

dochen und der romifchen Caefaren in immer héiher gehenden 

'vV agen bewegte, erft ais die mannigfachften Bedürfniffc an Stelle 

der kleinen Zelle ein zufammenhangendcs umfangreiches Ganzes 

mit einem grofsen Raum oder mit einer grofsen Anzahl grofserer 

und kleinerer, in Verbindung mit einander zu fetzender Raume 

verlangten, erft da wurde an den Künftler ernftlich die Aufgabe 

geftellt, Mittel und W ege zu erfinnen, für den erfteren die fichere 

Ueberdachung und für die letzteren insgefammt eine befriedigende 

Einheit zu gewinnen. Wie die Romer das erftere erreichten, ift 

1) Vitruv, VII, 2, 3 u. 4· 
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bereits erortert; hinfichtlich der Kompofition ihrer den mannig­

faltigfl:en Zwecken dienenden Gebaude aber müffen wir wegen 

des Einzelnen auf das in den folgenden Kapiteln Gefagte 

verweifen. Hier kam ihnen der angeborene Sinn für Gefetz 

und Ordnung wohl zu fl:atten ; ihm haben \YÎr jene Bauten 

zu verdanken, die in ihrer oft fafl: erdrückenden Prachtfülle 

doch zugleich den Geifl: fl:renger Kompofition athmen. Mogen 

Wlr nun das romifche vV ohnhaus oder den T empel, die Bafilika 

mit ihren Hallen oder den heiligen Tempelbezirk betreten ~­

überall fl:ofsen wir auf den organifierenden und zugleich prunk­

liebenden Geifl:, übcrall erkennen wir diefelben Züge des Ernfl:es 

und des feierlichen Pompes, wie die Senatoren in dem Antlitz 

und clem Prunkgewande fie uns in plafl:ifcher Gefl:alt zeigen. 

Die Romer waren die Beherrfcher des Raumes in der Politik 

wie in cler Kunfl:. Neben den einfachfl:en Bauten hellenifcher 

oder etruskifcher Art komponierten fie je nach dem Bedürfnifs 

W erke, welche den mannigfachfl:en Zwecken Genüge zu leifl:en 

vermochten. Dafs fic hier bei V orbi! der der Diaclochenzeit fchon 

v or fi ch hatten, kann ihrem V er di en ft für die Architektur na ch 

diefer Richtung hin keinen Eintrag thun; denn zweifellos gaben 

ihre eigenen BedürfniJTe, fowohl praktifche wie afl:hetifche, ihnen 

die V eranlaffung zu ihren \Verken, und cbenfo zweifellos ha ben 

fie diefen Bediirfniffcn künfl:lerifch gerecht zu wcrden vermocht, 

fo weit der Geifl: des Alterthums überhaupt zur Lofung folcher 

Aufgaben die Fahigkeit befafs. Das Gewolbe in rationeller Aus­

bildung, wie cs dem Mittelalter angehorte, blieb den Romern 

noch frcmd; damit aber h~ingt auch die Grenze ihres architek­

tonifchen Kunfl:fchaffens zufammen. Um fo hoher aber haben 

wir ihre Fahigkeit zur architektonifchen Kompofition an­

zuerkennen; denn wie die Hellenen in der Form, fo find 

die vielgefchmahten romifchen Künfl:ler in ihr die Lehr­

meifl:er der nachfolgenden Zeiten geworden. 

So find denn Technik und Kompofition auch bei den 

Romern fich gegenfcitig bedingende Kunfl:elemente. \Vas fie in 
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Zufammenwirkung mit einander und im Gewande hellenifcher 

Formenfchonheit trotz des e!dektifchen Charakters der Kunft 

Grofses und Herrliches geleiftet, werden die folgenden Betrach­

tungen uns lehren, bei denen wir im Hinblick auf die edle Schon­

heit der hellenifchen Kunft auch der Schwachen nicht vergeffen 

werden, welche in Gemeinfchaft mit dem ganzen Geiftesleben der 

Ramer der Architektur anhaften. 



SECHSTES KAPITEL. 

Die architektonifche Formenfprache der Rômer. 

ie in Hellas immer tieferen Boden faffende und durch 

die Philofophie genahrte Reflexion, welche nach der 

Verbreitung des Hellenenthums über den Orient bis 

zum Indus und bis über die Katarrakte des Nils hinaus und 

durch die in Folge deffen erweiterten Kenntniffe und neu an­

geknüpften Beziehungen zu fremden Landern, Sitten, Kulten, 

Literaturen und Künfl:en die V eranlaffung zur Begründung von 

Spezial-Wiffenfchaften, wie der Volker- und 1\aturkunde, der 

Geographie, Zoologie, Botanik und Afl:ronomie, wurde, eben diefe 

mit den engeren Beziehungen zu der gefammten antiken W elt 

fich rafch alle Gebiete des Seins erobernde und mit der Scharfe 

ihrer Unterfuchungen durchdringende Reflexion lofl:e in gleichem 

Maafse, wie fie an innerer Kraft zunahm, den Menfchen aus der 

Unmittelbarkeit der Natur, in welcher er fich gefiihlt batte, los 

und brachte ihn zum Bewufstfein des Gegenfatzes, in welchem er 

ais vorzugsweife geifl:iges und fi ch felbfl: befl:immendes W efen 

gegenüber den Dingen und Erfcheinungen feiner Umgebung fl:and. 

Die Reflexion zerfl:orte auch jenen fchonen phantafievollen 

Glauben der Hellenen an die in dem Leben der Natur wirken­

den Geifl:er, [o dafs an die Stelle jener wahrhaft poetifchen, mit 

dem Glauben an die Gotter verknüpften Anfchauung eine durch 

Sage und Dichtung unbeeinflufste verfl:andige Betrachtung trat. 

Diefe a'uf Reflexion fich gründende oder kritifche Betrachtung 
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der Natur war der idealen Kunft weniger günftig als die voraus­

gegangene Epoche des nationalen Hellenenthums, batte aber 

auf cler ancleren Seite elen nicht zu unterfchatzenden V ortheil, 

clafs der Blick für die indi,·iduellen Erfcheinungen der Natur ge­

fcharft wurcle und elie Kunft nunmehr in clem direkten und be­

wufsten V crkehr mit cler N atur neue N ahrung fin elen konnte. 

Diefer in cler \Viffenfchaft wie in cler Kunft auf Reflexion be­

ruhende Naturalismus batte fchon mit den Geftalten des Praxiteles 

und mit clem Emporblühen cler korinthifchen Orclnung feinen be­

deutfamen Anfang genommen, ohne üch jecloch von der voraus­

gegangenen Epoche cler ftreng hellenifchen Klaffizitat loszufagen. 

Ein bewufstes und beabfiChtigtes Streben, in o bjektiver Be­

trachtung die N atur zu erkcnnen, trat in allfeitiger und exakter 

Form vielmehr erft nach Alexander ein, zu jener Zeit, ais die 

\V elt- und Handelsftaclte der Diaclochen den Gegenfatz von 

Staclt und Land,· von elen Schopfungen cler Menfchen und der 

N atur zum allgemeinen Bewufstfein brachten, elie Sehnfucht na ch 

der Natur in den Gemüthern erwachte und die mit den reichften 

Mitteln ausgeftatteten Akademien und Schulen cler Gelehrten 

elie Mittelpunkte der freien Forfchung geworclen waren. 

Es kann hier unfere Aufgabe nicht fein, nachzuweifen, welche 

prinzipiellen V eranderungen cliefer N aturalismus in Künften und 

Wiffenfchaften hervorbrachte, und insbefondere für elie cler Ar­

chitektur verwandtefte Kunft, für elie Plaftik, genügt es wahl, 

an die gewaltigen, in cngem Anfchlufs an die Natur, aber mit 

kühner Phantalïe gefchaffenen pergamenifchen Kompoütionen zu 

erinnern, an jene naturaliftifche Darftellung der Gigantenkampfe 

an dem grofsen Altar zu Pergamon, in welcher der Triumph 

über die Beüegung der Kelten durch elie Attalielen feinen wür­

digen Ausclruck erhalten batte. 

Welchen befruchtenden Einflufs cliefer Naturalismus auf elie 

Gefammtkompolïtion in der Architektur ausübte, werclen wir 

no ch weiter unten kurz erwahnen; in Beziehung auf die Formen­

fprache clürfcn Wlr wahl im Zufammenhang mit jener elen 
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Erwerb neuer naturaliftifcher Motive annehmen, welche das Erb­

theil der romifchen Architektur geworden find, ohne dafs jedoch 

die Kunft fahig war, im Prinzipe über die hellenifche FO!·men­

fchopfung hinauszugehen. Inclem fich die Beobachtung der natür­

lichen Erfcheinung cler Dinge zuwandte, nahm das Intereffe für 

ihren Stoff und ihre individuelle Erfcheinung zu, und je 

Gefallen man an ihnen fand, mn fo mehr fühlte man fich veran­

lafst, fie zum Nachtheil der organifchen Kunfl:fonn in den V ordcr­

grund treten zu laffen. Irn Zufammenhange mit dicfem N aturalis­

mus fteht die Erkaltung des Gef\.ihls für die idealeren F01·men 

der national- hellenifchen Architektur, der en fchlichte und zweck­

gemafse Schéinheit endlich fogar nicht mehr verftanden wm·de. 

Erzeugte er daher auf der einen Seite in feiner \Veiterentwick­

lung einen unüberfehbaren Reichthum dekorativer F ormen, fo 

verdrangte er auf der anderen die harmonifche, na ch Form und 

Inhalt gleichwerthige Kunfl:, wie fie am vollendetften irn do ri­

f chen Tempelbau zum Ausdruck gebracht \Yorden war. Zwar 

liefs man die do rif che Ordnung nicht Yéillig fallen, \\·enigftens da 

nicht, wo die Beifpiele aus der klaflifchen Zeit unrnittelbar vor 

Augen !landen, wie in Olympia, oder \\·o fie mîttelbar in Folge 

des V erkehrs ihren Einflufs geltend mach en konnte. wie in Pom­

peji; aber die reicheren, durch ihre Dekoration fich auszeichnen­

den Ordnungen traten in der Romerzeit cloch entfchieden in den 

Vordergrund und jcne wurde meiftens nüchtern und ohne den 

lebendigen, gleichfam eine Seele verrathenden Schwung der 

Linien und den afthetifch zweckgemafsen Ausgleich in den V er­

haltniffen dargeftellt. Die konventionell gewordenen F01·men 

wurden handwerksmafsig nachgebildet, da die Begeifterung für fie 

entfchwunden war, und zugleich dem vorwîegenden Gefühl für 

kühnere und leichtere V erhaltniffe geopfert. Auf diefe Entwick­

lung der dorifchen Ordnung wiefen wir fchon in der vorigen 

Abtheilung hin 1); die Künftler der romifchen Zeit fchloffen fi ch 

l) Abthlg. III. Architektonik der Hellenen. S. 172 etc. 
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hierin denen der hellenifl:ifchen an oder überboten fie wohl 

noch gar an Trockenheit und Nüchternheit der Empfindung. Die 

vielfach verfuchte Uebertragung von Elementen der einen Ord­

nung auf die andere, wie z. B. des Zahnfchnittes oder der 

Konfolen auf die dorifche, offenbart erfl: recht die Schwache 

des architektonifchen Stilgefiihls und die Armuth an organi­

fcher Schèipfungskraft. An ihre Stelle war im Anfchlufs an 

den Orient eine zum Theil phantafl:ifche vVillkür getreten, die 

in dem Eklektizismus des inkrufl:ativen Kunfl:verfahrens ihre 

Stiitze fanc!. 

Für die in ftch gefchloffene und dabei dennoch in allen 

Theilen dnrchgeifl:igte dorifche Ordnung hatte der auf das Prak­

tifche und Nützliche und zugleich auf das Grofsartige und Prunk­

volle gerichtete Sinn der Romer, wie wir ihn oben kennen ge­

lernt haben, kein V erfl:andnifs. Er brach te fte daher nur felten 

zur Anwendung und alsdann in einer folchen Auf!Ofung des 

Syfl:ems und in einer folchen Willkür der Formbehandlung im 

Einzelnen, dafs ihr eigentliches vVefen fich vollfl:andig verflüch­

tigte und meifl:ens nur noch die aufsere Verwandtfchaft der mm­

mehr vorzugsweife dekorativ verwertheten Formen, nicht aber 

der Gefammtcharakter die Zuzahlung diefer \iV erke zur do rif chen 

Ordnung rechtfertigt. 

V on der fchablonenhaften Art und vVeife, wie die Rèimer 

die dorifche Ordnung zur Anwendung brachten, giebt der ver­

muthlich aus der Zeit des Sulla fl:ammende T empel zu Cori (bei 

Velletri) einen deutlichen Beweis, zu deiTen Abbildung wir nur 

wenige erlauternde W orte hinzuzufügen hab en. Die Einflüffe, 

welche diefe Entfl:ellung der dorifchen VerhaltniiTe und Formen 

bewirkten, find unfchwer zu erkennen. Denn wir werden in der 

vV eitfl:ellung der Saulen, in der Schlankheit ihres Stammes, in 

der Bafis und auch in der rein dekorativen Benutzung der Tri­

glyphen offenbar an die etruskifchen Kunfl:fchopfungen erinnert. 

A1:chitrav und Frics ftnd aus einem Stücke hergeftellt und haben 

fchon aus diefem Gnmde eine gegenüber der Schl<l;nkheit der 
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Saulen doppelt gerînge Hohe 1). Der Architrav fchrumpft im 

Aeufsern zu auffallender Dünne zufammen, der Triglyphenfries 

ifi: weiter nichts als eine willkürliche Dekoration, die ebenfo gut 

Fig. 22. 

TK\!PEL 7.11 CORI. 

durch eine andere, Form erfetzt werden konnte, und die unten 

horizontale Abgleichung des Kranzgefimfes erhoht keineswegs 

1) Die Siiule einfchliefslich der 

Bafis und des Kapit:ils hat eine Hi:ihe 

von ungeflihr g, 5 untere DurchmeiTer 

(CD) gegen durchfchnittlich 5, 5 der 

hellenifch -dorifchen Ordnung. 
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Fig. 22 A. 
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DETAILS zu FIG. 22. 

den Ausdruck des frei Ausladenden. Die Triglyphenfchlitze und 

Kanneluren der Saulen find oben horizontal abgefchnitten und 

Fig. 23. 

____ _,,5. ____ _ 
GRUNDRISS zu FIG. 22. 

bei den letzteren wirkt der den 

Schaft in feiner nackten Geftalt 

zeigende Hals wenig belebcnd 

auf ihre an fich trockene und 

unfympathifche Erfcheinung ein. 

Kurzum, diefer Tempe! zeigt in 

feiner Gefammterfcheinung w1e 

in feinen einzelnen Theilen nur 

noch geringe Spuren von jener 

ernften und gefchloffenen, auf der 

U ebereinftimmung der inn er en 

Beftimmung und der aufseren 
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Form beruhenden Würde, welche wir bei dem dorifchen Tempe! 

der hellenifchen Zeit bewundern mufsten. Gegenüber den anderen 

emer fpateren Epoche angehorenden Bauten aber zeigt er 

immerhin noch einen inhaltsvollen Ernft und eine fchlichte Er­

habenheit, wie fie innerhalb des Kreifes der romifchen Kunft­

fchopfungen einen wohlthuenden und nachhaltigen Eindruck auf 

den Befchauer nie verfehlen werden. 

Zu FIG. 22. 

V on dem Sinken des architektonifchen S til gefühls legen in 

gleicher Weife die Bauten dorifcher Ordnung in Pompeji Zeug­

nifs ab, unter denen kein einziges Beifpiel gefunden wird, wel­

dtes mit den Werken der national -hellenifchen Kun ft, fei es in 

den V erhaltniffen, fei es in der Bi! dung der Einzeltheile, fi ch 

meffen dürfte. Die V ertheidigung, welche man den Saulen der 

Kolonnaden des Forum triangulare zu Theil werden Iafst, dafs 

fie namlich ihre Schlankheit und vVeitftellung dem Zwecke, 

,einen grofsen Platz luftig zu umgeben und ein nur leichtes 

Dach zu tragen<< 1), \\·oh! entfprechen, kann man mit Rückficht auf 

1) Overbeck, Pompeji. 2. Aufl. 

Leipzig r866. Bd. II. S. 131. Siehe 

Adamy, Architektonik. I. Bd. ·4. Abth. 

insbefondere die clritte Aufbge deffel­

ben Werkes. Leipzig 1875· 

8 
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das vV efen der dorifchen Ordnung an fi ch kaum gelten !aff en. 

Zu dem angegebenen Zwecke würde eben eine andere Ordnung 

zum mindeften tauglicher gewefen fein. Das Fehlen der Entafis 

bei diefen Saulen aber legt das befte Zeugnifs ab für den 

Mange! an wahrhaft künftlerifchem Gefühl. Diefe Behandlung 

des Stammes führt uns zurück in die Zeit der Graber von Beni­

Haffan, in deren Portiken fich Saulen mit Stammen gleicher Bil­

dung befanden. l) Nehmen wir noch anclere Verftofse gegen den 

Geift der do rif chen Orclnung hinzu, wie elie Schwache des 

Architravs 2) und die daraus refultierende Disharmonie Z\Yifchen 

tragenden und geftützten Theilen, ja fogar das Fehlen ,·on 

Kanneluren und an Stelle clerfelben die Theilung der Hohe nach 

durch far big en Anftrich 3), fo bedarf es keiner weiteren vVorte 

mehr, um den Abftancl des Kunftgefühls cler romifchen Kaifer­

zeit von dem der klaffifch- hellenifchen Zeit zu kennzeichnen. 

Die hellenifchen aus clem inneren W efen des Bau es heraus ent­

wickelten organifchen Kunftformen waren für die romifchen 

Künftler hauptfachlich Ornamente, und nur ais folche, d. h. ais 

Schopfungen einer heiteren, das Le ben anf fein er Oberflache 

verfchonernden Phantafie müffen und clürfen fie gewürdigt werclen. 

Aehnliche Sünclen, wie gegen elie clorifche Ordnung liefsen 

die romifchen Künftler fich gegen die ionifche zu Schulden 

kommen. Auch ihre immer noch gefchloffene Haltung mochte 

clem freieren, aber auch oberflachlicheren Kunftgefühle des 

Romerthums nicht immer behagen, und da man trotzdem ihre 

Einzeltheile nicht entbehren wollte, fo wurcle ihr oft claffelbe 

Schickfal wie der Schwefter zu Theil. Auf elie zum Theil fchon 

gearbeiteten romifch-ionifchen Kapitale naher einzugehen, die 

fich zerftreut in Kirchen und Mufeen befmden, würcle uns zu 

weit führen. Ais befterhaltenes, wenn auch vielfach durch Stuck 

entftelltes Beifpiel führen wir vielmehr elen Tempe! der Fortuna 

1) S.Abth.I. S. 121. Abth.II. S. 163. 

2) Forum civile in Pompeji, Forum 

triangulare in Pompeji. 

3) Saulengang der Gladiatoren­

kaferne in Pompeji. 
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\·irilis zu Rom an. defien Erbauung vielleicht m die Zeit des 

oben en\·ahnten Tempels des Herkules zu Cori fallt. Auffallend 

Fig. 25. 

KAPIT.~L L':\D GEB.~LK ,-o~r TE~lPEL DER FORTU:\A YIRILIS zu RoM. 

ifl: bei diefem Tempe! die Schwerfalligkeit der Saulen, die 1m 

Gegenfatze zu der bei den ionifchen Bauten vorherrfchenden 

Schlankheit fl:eht. Das Kapital (Fig. 25) ifl: m den Spiralen 

8* 
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etwas trocken behandelt, jedoch zeigt es 1m Uebrigen w1e auch 

das Gebaik ein freieres Gefühi für hellenifche Formenfchi:inheit, 

ais w1r es bei den bisher befprochenen Beifpieien gewohnt 

waren. Ein V ergieich mit den früher gegebenen Abbiidungen 

hellenifch-ionifcher Ordnungen I) beweift diefes am beften. Ein 

ldaffifcher Geift hat diefen Bau nicht blofs angehaucht, mag auch 

in f(~inem Grundrifs und Aufbau 2) der ri:imifche V erftand in den 

auffallenden Mangeln wiederum fein Gewicht geltend gemacht 

haben. Diefem Baue ionifcher Ordnung an die Seite zu ftellen 

find blofs die Propylaeen des Forum triangulare zu Pompeji, 

welche fi ch durch fchi:ine V erhaltniffe und entfprechende Durch­

biidung der Einzeitheile auszeichnen. Das Kapital weicht jedoch 

infofern von den klaffifchen Beifpielen ab, da die V oluten fammt­

lich als Eckvoiuten behandelt find, fo dafs es, da die Poifter fort­

fallen mufsten, eigentiich eine Uebergangsform vom ionifchen 

zum korinthifchen Kapital biidet. 3) Ein bedeutfamer Charakter­

zug des ionifchen Kapitais, die Zweifeitigkeit deffeiben, ging da­

durch verloren. 

Doch es würde uns hier zu weit führen, den V ergieich der 

ri:imifchen Bauten dorifierender und ionifierender Art mit den 

entfprechenden hellenifchen weiter fortzufetzen. Die Künftler des 

cafarifchen W eitreiches hatten keinen Sinn für die fyftematifchen, 

aber auch auf geringere Verhaltniffe berechneten Ordnungen der 

Hellenen. Ihre einfache und feelenvolle Sprache genügte nicht 

für das Pathos, welches die Architektur in ihren grandiofen 

Bauten zum Ausdruck bringen follte. Dazu bedurfte es anderer 

Mittei, ais jene Ordnung·en fie clarboten, und da die Hellenen 

feibft bereits eine Form gefchaffen hatten, welche dem Geftihie 

nach aufserer Pracht und glanzendem Prunke Genüge thun 

1) Vergl. Abthlg. III, Architek­

tonik cler Hellenen, S. 2 52. 

2) Ueber elen Grundrifs cles Tem­

pels der Fortuna virilis fiehe weiter 

unten. 

3) Y ergl. über den Zufammenhang 

cles ionifchen und korinthifchen Kapi­

tiils Abthlg. III, Hellas, S. 262 etc. 
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konnte, fo griff man mit Vorliebe nach ihr, zumal da man felbft 

unfahig war, prinzipiell Neues zu fchaffen. So kam im rbmifchen 

Reiche vorzugsweife die korinthifche Ordnung zur Geltung, jene 

Ordnung, in der bereits die Hellenen die Grenzen ihrer Origi­

nalitat überfchritten, in der fie fich felbft bereits ais \Veltbürger 

auch in der Architektur gekennzeichnet hatten. 1) 
Die finnliche und anmuthige korinthifche Ordnung behagte 

nicht blofs dem auf aufseren Pomp und üppige Eleganz ge­

richteten Sinn des Romerthums, fondern fie bot wegen der Frei­

heit in der Bildung der Einzeltheile und in deren Kompofition 

zu einem Ganzen zugleich dem Virtuofenthum der romifchen 

T echnik die günftigfl:e Gclegenheit zur Entfaltung fein er Krafte. 

Hier fand die im Laufe der Zeit gewonnene Fertigkeit in der 

Behandlung des Materials, in der N achbildung der natürlichen 

Dinge und ihrer Kombination zu einem bewegten und oft phan­

tafl:ifchen Formenfpiel ein unbegrenztes Feld der Thatigkeit, und 

indem mit dem fich fteigernden Luxusbedürfni(s an die Stelle 

der hellenifchen K unfttlùtigkeit mehr und mehr die Gefchick­

lichkeit in der Technik trat, welche die Meifter der Vergangen­

hcit an Erfindungen, an Fülle und Eleganz der Formen zu über­

bieten beftrebt war, lofte das Band, welches in Hellas die Form 

mit der Idee auch in der korinthifchen Ordnung, wenn auch nur 

lofe, noch verknüpft hatte, fich vbllig los, und die Ungebunden­

heit emes orientalifrerenden Inkruftationsverfahrens vernichtete 

endlich faft den letzten Schein einer organifierenden, aus dem 

W efen des Ding es der N atur gleich fchaffenden Phantafie. So 

trat im Allgemeinen in der rbmifchen Kaiferzeit an die Stelle des 

·Kunftwerkes das Kunftftück, ohne dafs es jedoch an erfreu-

licheren Erfcheinungen der erfl:eren Art auch in der korinthifchen 

Ordnung zugleich gefehlt hatte. 

Die unendlich mannigfaltigen Refte der rbmifch- korinthifchen 

Ordnung legen Zeugnifs da von ab, welchen Gefallen man an 

1) Vergl. hierüber Abthlg. III, Architektonik cler Hellenen, S. 269 etc. 
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diefem leichten Kinde der architektonifchen Phantafie fand. Man 

variirte daffelbe Thema in der ungebundenfl:en Weife, fo dafs 

die grofste Fülle einander verwandter Formen und Kompofitionen 

entfl:and, von denen eine jede ihren individuellen Charakter tragt. 

Die Bafen der Saulen erinnern bald an Hellas, bald find fie frei 

erfunden; die Schafte find bald kanneliert, wobei zuweilen die 

Kanneluren in ihren unteren Theilen mit Rundfl:aben ausgefüllt 

find, bald des kofl:baren Stoffes und der Farbe wegen glatt. 

Die Kapitale bilden einen Hauptgegenfl:and der virtuofen Thatig­

keit, und wenn wir auch bei ihnen die dekorative Erfindungskraft 

der Rom er bewundern müffen, fo vermiffen wir do ch auf der 

anderen Seite den fcharfen und charakterifl:ifchen Schnitt der hel­

lenifchen Kunfl:, woran fchon das Material und insbefondere die 

Anwendung des Stuckes fchuld war. Die Blatter wurden nam­

lich rundlicher und üppiger, und verloren in gleichem Grade den 

Schein der Kraft und Energie, welchen die F ormen der alteren 

Zeit noch gezeigt hatten. Zugleich fchritt man auf dem fchon 

von den Hellen en betretenen W ege 1) der direkten N atur­

nachahmung weiter fort und verflocht mit dem Blattwerke Thier­

und Menfchengefl:alten, zuletzt in ungebundenfter Kompofition. 

Zu den fchonfl:en Kapitalen korinthifcher Ordnung gehbren die 

lei der verfl:ümmelten in der V orhalle des Pantheons. 2) Einige 

andere Beifpiele mbgen zur ErEiuterung des Gefagten durch die 

beigefügten Abbildungen fprechen. 

Figur 26 zeigt uns in refl:aurierter Form das Kapital, Gebalk 

und Gefims von dem aus der Zeit Mark Aurels fl:ammenden 

Tempel des Antoninus und der Faufl:ina in Rom. Die Bafis der 

Saule ifl: die attifch- ionifche mit einer na ch kleinafiatifcher Art 

untergelegten Platte, zwar in energifcher V erjüngung das Auge 

zum Schafte überleitend, jedoch ohne das fchbne Verhaltnifs der 

Haupt- und Verbindungsglieder, wie die attifche Kunfl: es in 

1) Siehe Abthlg. III. S. 228. 

2) Siehe die Abbildungen des 

Aeufseren und Inneren des Pantheons 

weiter unten. 
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ihren Bafen darzuftellen pflegte. 1) Der- des prachtvollen Ma­

terials wegen unkanneliert gehaltene Schaft die Saule ift aus 

Cipolin hergeftellt erfcheint leblos und nüchtern. Das Kapital 

hingegen ift noch ftilvoll und ohne Ueberladung. Der zwei-

Fig. 26. 

KAPITÂL, GEilALK Ul\D GESIMS VOM TEMl'EL DES ANTONINUS Utm DER FAUST!NA 

m Rmf. 

1) Vergl. Abthlg. III. S. 220 etc. 
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theilige Architrav macht einen fchwachlichen Eindruck, wahrend 

der Fries mit feinen prachtvollen und fauber ausgeführten Orna­

menten ein fchones Zeugnifs romifcher Erfindung und Technik if\:. 
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Einfacher Art endlich if\: das Gefims, da es der Konfolen ent­

behrt, fo dafs der in wiirdiger Eleganz erfcheinende Bau einen 
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entfprechenden ruhigen Ausklang fand. Weitere Beifpiele romifch­

korinthifcher Saulen werden wir bei Befprechung der einzelnen 

Gebaudearten weiter unten noch kennen lernen. 

Lebensvolleres Gebalk und Gefims zeigt die Abbildung in 

Figur 27. Schwungvolle, fich zufammenrollende Ornamente, aus 

denen genienartige, phantafl:ifch mit Pferdefüfsen verfehene 

Kinder fich entwickeln, leiten das Auge um den Fries herum. 

Zahnfchnitte und Konfolen tragen eine Platte und darüber den 

mit Lowenmasken verzierten Karnies, Kaffetten fchmücken die 

untere weit ausladende Flache des Gefimfes ~ eine Pracht und 

Eleganz der Formen, wie fie zu der beinahe übergrofsen Macht 

und \Vürde des romifchen Imperatorenreiches vortrefflich fl:immen, 

aber gegenüber der ftillen und gediegenen, auf innerer Nothwen­

digkeit beruhenden Schonheit des Hellenenthums nur als ein 

Bravourfl:ück romifcher Prunkfucht erfcheinen. 

Fig. z8. 

KRAC\'ZGEsnrs vo:-r TE~IPEL DER DJOSKUREN. 

V on ahnlicher Eleganz ift das Kranzgefims des T empels der 

Dioskuren (Fig. 28-3 I ), deffen Hangeplatte gleichfalls von Zahn­

fèhnitten und Konfolen getragen wird. Von der reizenden Bit­

dung der Konfolen und der Kaffetten zwifchen ihnen geben die 
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beigefiigten Details ein deutliches Bild. So fehr auch das Orna­

ment ais folches in den V ordergrund tritt, fo verrath es do ch 

in feiner Ausführung den Anfchlufs an die hellenifche Kunft, wo-

Fig. 29. Fig. 30. 

Fig. 3r. 

KRANZGESJ:\!5 VO)I TD!PEL DER DIOSKURE:::I'. 

durch es ftch den Schein innerer \Vahrheit zu erhalten ver­

rnocht hat. 

Die rornifchen Architekten befchrankten jedoch ihre künft­

lerifche Thatigkeit nicht auf die Nachahmung der in den helleni­

fchen Ordnungen gegebenen Formen, fondern fie fchloffen fich 
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m ihren Schopfungen auch den alteren Werken der heimathlichen 

Kunfl: an, kombinierten nicht nur die bereits vorhandenen Ele­

mente zu neuen Formen, fondern erfanden auch felbfl:, und zwar 

nicht immer ohne Gefcbick, insbefondere da, wo es weniger auf 

Ernfl: und Gehalt, ais auf dekorative Pracht ankam. Das Orna­

ment, jenes leichte Kind der architektonifchen Phantafie, wurde 

von den romifchen Künfl:lern mit Vorliebe gepflegt, und wo es 

Fig. JZ. 

Ri:iMISCHEs PHA:>~TASIEKAPI'rAL. 

feinem Wefen nach der inneren Nothwendigkeit 1m Baue ent­

fprach, da ward es angebracht und in fich organifch entwickelt. 

So entfl:and auch eine Fülle von Kapitalen, zum grofsten Theil 

korinthifierender Art, die ein herrliches Zeugnifs ablegen von 

dem Reichthum der ornamentalen Phantafie in der romifchen 

Kaiferzeit. 

Weniger glücklich ais in diefen auf Grund des helleni­

fchen Kunfl:prinzips frei erfundenen Formen war man in der 

Kombination der vorhandenen hellenifchen Kapiüilbildungen 

zu einem neuen Ganzen. Indem man bei den fogenannten Kom­

pofitenkapital (Fig. 33) über mehreren in Kelchform über einander 

gefl:ellten Reihen korinthifcher Akanthusblatter an den Ecken 
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Fig. 32 A. 

Fig. 32 B. 

Rüi\!JSCHE PHANTAS!EKAPITALE. 
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ioni1Îerende, diagonal geftellte und deshalb polfterlofe V oluten 

anbrachte, zwifchen denen der ionifche Eierftab den Kern des 

Kapitals, den oberen Theil des Echinos, umgab, und vor dem 

Ausgangspunkt der Voluten in den Mitten der vier Seiten des 

Abakus ein Blatterornament emporfteigen liefs, indem man alfo, 

durch Ueberfattigung gereizt, gleichfam Kapital auf Kapital haufte, 

Fig. 33· 

KAP!TAL YOM TRIDII'HBOGEN DES TITUS. 

von denen ein jedes fchon dem Zwecke genügt hatte, fchuf man 

eine Zwitterform, die hinfichtlich ihrer prunkenden Erfcheinung 

kaum no ch übertroffen werden konnte, an Würde und Gehalt 

gegenüber den anderen Formen hellenifch- romifcher Baukunft 

aber um fo mehr zurücktrat. Diefes Kapital, welches zuerft am 

Triumph.bogen des Titus vorkommt, ift gegenüber den fchlichten 

Formen der hellenifchen Kunft der überzeugendfte Beleg für die 
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Mafslofigkeit, welche das ganze romifche Leben mehr und mehr 

zu beherrfchen fchon langft begonnen batte. 

Von der dem Heimathlande entftammten Form der etruskifch­

romifchen oder toskanifchen Saule ift ein freiftehendes Beifpiel 

unferes Wi!Tens nicht erhalten. Dafs fie exiftiert hat, wiffen Wlf 

durch Vitruv 1), und \Yird elurch elie haufige Verwendung von 

Halbfaulen etruskifcher Bilelung beftatigt. Betreffs ihrer muth­

mafslichen Form ven\·eifen w1r auf elas bereits oben über die 

etruskifche Saule Gefagte. 2) 

Diefe auch ihrem Urfprunge nach mit der elorifchen Ordnung 

verwandte toskanifche wurele in willkürlichfter W eife mit jener 

verfchmolzen, vorzugsweife da, wo fie mehr von elekorativer als 

konftruktiver Beeleutung war. Bei dem vorherrfchenden Hafchen 

nach aufserem Effekt konnen afthetifche Inkorrektheiten, wie elie 

Anorelnung der Ecktriglyphen über den Mitten der aufserften 

1) Vitruvius III, 2 und ms­

befondere IV, 7· 

2) Seite 44· Man hat nach clem 

Vorgang der italienifche11 Baurn~ifter 

der Renaiffance, insbefondere nach den 

Angaben Vignola's in feinem vVerke 

"Regole delli cinque ordini d'architet­

tura" ( I 563) fünf Süulenorclnungen 

aufgeftellt, elie wir oben fümmtlich 

erwühnt haben: 

r) elie toskanifche Ordnung, welche 

clurch den Einflufs etruskifcher Bau­

weife fich entwickelt hat. Ihr Kapitül 

befteht ans Platte und vVulft, welch 

letzterer oft vom plaftifch clargefte!lten 

Eierftabe bedeckt ift; 

2) elie dorifche Orclnung; 

3) elie ionifche Orclnung, "·elche 

ais rômifche Onlnung mit der tos­

kanifchen gleiches Gebiilk, aber klei-

nere Voluten ais clas hellenifche Ka­

pitti! hat; 

4) die korinthifche Orclnung, 

welche ais romifche erft etwa andert­

halb Jahrhunderte nach der Eroberung 

von He!las auftritt, ôfters glatte Saulen­

fchiifte und eine Saule von ID- r r lf2 

UD zur Hohe hat. Das Gebalk diefer 

romifch- korinthifchen Ordnung wird 

auf 2 lf2- 2 3f.J 0 D ange ge ben, cler 

_-\rchitraY ais dreitheilig, cler Fries und 

das Hauptgefims ais mit Ranken ver­

ziert, letzteres ais clurch Zahnfchnitt 

und Konfolen unterftiitzt ; 

5) die .kompofite Ordnung, deren 

Siiulen- und Gebalkhohe gleich der­

jenigen cler korinthifchen Orclnung ift. 

Der Architrav ift dm·ch Perlenfchnüre 

in drei Theile getheilt. 
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Saulen ri, iiberflüffige Anwendung von Konfolen und Zahnfchnitten 

und dergleichen unz~ihlige andere Verfiofse gegen ein an or­

ganifche Kunf1:fchopfung gewohntes Gefühl nicht vVuncler nehmen. 

Von der praktifchen Nüchternheit etruskifcher F ormenfprache 

nicht unbeeinflufst zeigte fich fchon das Kapital des oben be­

fprochenen Tempels des Herkules zù Cori. Ein ahnliches, noch 

mehr Verwandtfchaft mit der clorifchen ais etruskifchen Kapital­

form zeigendes Beifpiel ifi uns in der Gladiàtorenkaferne zu Pom­

peji erhalten (Fig. 34), wohingegen das umfiehend abgebildete, 

Fig. 34· 

~ .../ 

1 

KAPJTXL AUS DER GLADIATORENKASERNE ZU Püw!PEJI. 

zu Albano aufgefundene Kapital (Fig. 35) mehr zur toskanifchen 

Ordnung hinneigt. Eine firenge Sonderung diefer Mifchgattungen 

nach befiimmten Ordnungen ifi kaum moglich und auch olme 

befonderen Zweck. 

Andere bei den verfchiedenen Ordnungen fich zeigende Ab­

\Yeichungen \'On afihetifch gerechtfertigten, kanonifch gewordenen 

Bildungs\Yeifen find das fchon erwahnte Einfetzen der Rundfiabe 

in die Kanneluren, die Befchrankung der Kanneluren auf die 

1) Ein clerartigcs Bei!j,iel \'on cler 

Casa di Castore e Polluee iu Pompeji 

bei Niccolini, Casa e Jlfomau. d. Pomp. 

Bd. III. 
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oberfl:en beiden Drittheile oder der ganzliche Mangel derfelben 

der ungetheilten Wirkung des kofl:baren und prachtigen aus­

landifchen Materials wegen, und end li ch das der Kannelierung 

entgegengefetzte Verfahren des Anheftens von Rundfl:aben an 

den eigentlichen Schaft, wie bei einer dorifchen Saule der Casa 

dei Capitelli colorati zu Pompeji. 1) lm letzteren Falle werden 

wir an die rohrbündelartigen Saulen der Aegypter erinnert, deren 

W·erke felbfl:verfl:andlich nicht ohne Einflufs auf die eklektifche 

Kunfl: der Rbmer bleiben konnten. 

Fig. 35· 

Doch es ifl: wenig erfreulich und nutzbringend, auf die man­

nigfachen• kaprizibfen Aeufserungen einer prinzipienlofen Kunfl:, 

wie wir fie fchon in den der hellenifchen oder 'etruskifchen Bau­

weife ftch der Kompofttion nach enger anfchliefsenden Saulen­

bauten kennen lernten, noch weiter einzugehen. lm Allgemeinen 

blieb, wie unfere Betrachtung ergiebt, die hellenifche Fm·men­

fprache die vorzugsweife mafsgebende. W o man aber eme 

1) Siehe 2'\iccolini a. a. 0, Bd. IV, 
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Kunll:fprache zu bilden fich unterfing, verfiel man bald 

aür das :\üchterne und Trockene oder das Phantafl:ifche und 

Cc:berfchwangliche. Für die Darfl:ellung des direkten Gegenfatzes 

._-on Kraft und Lafl: durch die Kunfl:formen der Architektur 

hatten eben die Hellenen dem Prinzipe nach den Kreis des Mog­

lichen durchlaufen, und wo man dennoch verfuchte, über diefe 

:\Iei!l:er der Form hinauszugehen, mufste man in das vViderGnnige 

und Barocke verfallen. 

Haben wir bis jetzt blofs die im engeren Anfchlufs an die 

hcllenifchen Tempelbauten von den Réimern angewendeten, je­

cloch auch at1f Privatbauten Ubertragenen Ordnungen im Auge 

gehabt, fo dürfen wir uns gefl:atten, auch einen Blick auf die 

Formenfprache der entfprechenden flaèhen Decken der hierher 

gehorenden, weiter unten noch zu befprechenden Bauten zu 

werfen. Gerade diefe aber beweifen, wie wenig es dem Alter­

thum nach der Blüthezeit der hellenifchen Kunft noch méîglich 

war, neu und originel! zu fchaffen. vVas namlich über die Stein­

decken der hellenifchen Tempe] gefagt ift 1), gilt in gleicher 

\Veife für die flachen, über weit gefl:ellten Saulen fich ausfpan­

nenden Holzdecken romifcher Bauten. Nur haben \vir bei ihnen 

einen gréifseren Prunk, der durch Gold, Elfenbein, Mofaik und 

Farben hervorgebracht wurde, der réimifchen Gefühlsweife gemafs 

anzunehmen. Ja, auch der Malerei mufsten die Felder der 

Decken feit Alexander dem Grofsen Gelegenheit zu künfl:lerifchen 

Darfl:ellungen geben, wie Plinius uns berichtet, indem er von 

dem hellenifchen Maler PauGas erzahlt, dafs er anfing, Decken 

zu bemalen. 2) In Stabiae gefundene Fragmente einer Stuck­

platte, welche einer Decke angehort hat, beweifen, dafs auch die 

Romerzeit diefer Art der Deckendekoration nicht abgeneigt war. 

Die :\Ialerei jener Platte zeigt von gefchnitzten viereckigen Balken 

IJ Siehe .\bthlg. III. ~. 198 etc. 

2) Helbig ~.a. O. S. 132. Die 

Stelle hei r lin itb xx:.;x, I 2+, luutel: 

A clam y, Architektonik. I. Bd. 4· Abth. 

ldtm (Patuias) et !acmwria primus 

pi11gere inslituit, uec cameras ante 

eum ta!iter mlarJt.ari JJIOS fuit. 

9 
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umrahmte Felder, die abwechfelnd mit fchwebenden Figuren, 

kleinen Rundbildern, Véigeln und Rofetten verziert find. I) Aus 

diefem Beifpiel geht alfo unzweifelhaft hervor, dafs auch bei den 

mit dem reichfl:en und raffiniertefl:en Schmuck ausgefl:atteten 

Luxusbauten der Reicheren und Grofsen réimifcher Zeit das hel­

lenifche Prinzip der flachen Deckenbildung nicht aufgegeben 

wurde, weil eben ein anderes nicht gefunden werden konnte. 

vVie die Ramer mit der Grün dung eines W eltreiches an elie 

Geclanken und Plane Alexanclers des Grofsen anknüpften, wie fie 

alfo, indem fie jene thatl:ichlich zur Ausführung brachten, in 

ihrem politifchen Leben und Streben die engeren Grenzen des 

nationalen Hellenenthums weit hinter fich liegen liefsen, fo be­

durften fie auch zur V erherrlichung ihrer Macht und Gréifse, 

ihrer Siege und Triumphe anderer Mittel als das in befcheidenen 

Verhaltniffen lebencle Brudervolk der benachbarten Halbinfel zur 

Zeit fein er national en Blüthe. »Die Raumespoefie«, fagt Semper 

ebenfo treffend wie fchéin, »die fJch ausclrückt durch das Zu­

fammenfl:ellen vieler architektonifch georclneter und gekhmückter 

Raumeseinheiten zu einer einzigen Gefammtwirkung nach vorher 

berechnetem Plane, blieb immer die fclnvache Seite der griechi­

fchen, ihrer Natur nach mikrokosmifchen, d. h. individuelles Sein 

erfl:rebenclen Baukunfl:, und war diejenige, die fi ch zuletzt bei 

ihr entwickelte. << Diefe Entwicklung fand, wie die Berichte er­

ga ben, feit Alexander dem Grofsen, insbefondere aber in der 

Zeit der Diadochen in Folge der Gründung jener prachtvollen 

Refidenzen mit ihren umfangreichen, von orientalifcher Koloffalitat 

nicht unbeeinflufsten Gebauden fl:att. Nach diefen richtete fich 

1) Man fcheint fich fogar nach 

Seneca bei Anordnung derartiger 

Decken zu einem befonderen Raffme­

ment verfiiegen zu haben, indem man 

die Bildchen verfchiebbar anbrachte, 

fo clafs ein gewiffer Mechanismus nach 

Belieben an Stelle der erfien andere 

erfcheinen Jaffen konnte. Vergl. Hel­

big a. a. O. S. 369. 
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auch zweifellos der Blick der romifchen Klinfl:ler, als ihnen die 

Aufgabe Zll Theil wurde, mit offentlichen, der vVürde der Staats­

macht entfprechenden Gebiiuden Rom und andere Stadte des 

vVeltreiches Zll fchmücken und zugleich der Macht und der 

Genufsfucht der Kaifer und Grofsen genügende Privatbauten zu 

fchaffen. Denn Hellas konnte in feiner im vVefentlichen noch 

anf den Tempelbau befchriinkten Architektur für folche Zwecke 

keine V orbildcr bietcn; der ebenfo fchone wie befcheidene und 

fchlichte S~inlenbau genügte an fich wedcr den konftruktiven 

noch afthetifchen Bedürfniffen; da jedoch eine andere Grundlage 

zn eincr organifchen Formenfprache nicht vorhanden war, fo 

pafste man, fo gut es ging, die vorhandenen Elemente den 

nencn Gedanken an, nahm aber zugleich und wahrfcheinlich 

durch Vermittlung der W erke der Diadochenzeit Fm·men des 

orientalifchen Alterthums wieder auf und verknüpfte mit dem 

gewaltigen Quaderbau, wie wir ibn bei den Phonikern kennen 

gelernt hab en, die feelenvollen Formen hellenifierenden Saulcn­

baues. Diefe V ereinigung mann licher Energie und Kraft mit 

weiblicher Schonheit und Anmuth gedeiht freilich felten zu voiler 

bcfriedigender Harmonie; aber fie entbehrt dennoch des ~iftheti­

fchen Reizes nicht, und wenn wir auf der einen Seite den Mange! 

organifchen Kunftfchaffens in der Architektur bedauern müffen, 

fo dürfen wir anf der anderen nnfere Angen nicht verfchliefsen 

gegen die Schonheiten malerifcher Freiheit und Kühnheit, welche 

die umfangreiche vVelt der romifchen Architektur dem Mittelalter 

und der Neuzeit noch in den wenigen erhaltenen vVerken darzu­

bieten vermochte. 

Die mannigfachen, offentlichen Zwecken dien end en grofs­

artigen Banten der Ramer waren Freibanten, welche von ent­

fprechenden kraftigen und hohen Mauern umfchloffen werden 

mnfsten. Erhielten diefe Mauern theilweife fchon an und für fich 

durch die der Lichteinführung und des Einlaffes wegen anzu­

bringenden Oeffnungen em gewiffes afthetifches Aeufsere, fo 

bedurften fie dennoch, um die fichere Lagerung und Fügung 

9* 
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ihrer Theile und den Zweck des Umfaffens, lowie die Dispofition 

der umfchloffenen Raume zum ~ifl:hctifchen Ausdruck zu bringen, 

für das Gefühl auch ciner a us ihrem cigenen 'vV efen entwickelten 

bcfl:immten Formenfprache und Glicderung. Für beide bot die 

Kunfl: der V ergangenheit die Mittel dar. 

Die Cellamauern der hellenifchen T empel waren ais Mono· 

Iithc behandelt worden und ihre Fugen wurclen cleshalb mèig­

lichft verfchliffen oder verhüllt. Ihre Flachen dienten oft zur 

Aufnahme malerifchen Schmuckes, fie felbfl: aber blofs ais um­

faffende oder umfchliefsende Theile des Tempelbaues, die 

zudem noch durch den meifl:ens vorhandcnen umlaufenden Peri­

pteros clem Anblick entzogen oder cloch ais nebenl1ichlich zurück­

gedrangt wurden. Bei den meifl:en rèimifchen Bauten trat die 

Umfaffungsmauer jedoch unmittelbar vor clas Auge des Be­

fchauers, und es wurde daher von felbft nothwendig, den in 

dem Mauenverk zur Gcltung kommenden fl:atifchen Kraften eine 

entfprechende afl:hetifche Ausdrucksform zu verleihen. Es war 

diefes aber bei Mauern, die fich aus grofsercn Elementen zu­

fammenfetzten, nur in der VvT eife mèiglich, dafs man, analog dem 

Prinzipe der hellenifchen Baukunfl:, den einzelnen Theilen eine mit 

Rückficht auf die Struktur ihres ::VIaterials der Funktion ent­

fprechende aufsere Form gab. Für die aufsere Erfcheinung 

der aus verhaltnifsnùfsig kleineren Steinen befl:ehenden :Mauern 

mufste hingegen der Gefammteindruck mafsgebend bleiben, wo­

durch cler Stukko oder Bewurf auch afl:hetifch feine Ber~chtigung 
erhielt. 

Ais paffendfl:e Form für eine ruhige und Jichere Lagerung 

bot fi ch die des Parallclepipedons dar, auf \Yelche an vielen 

Stellen auch fchon der natürliche Bruch des Gefl:eines füh1te. 

Seit den altefl:en Zeiten einer wirklichen Kun ftthatigkeit in der 

Architektur finden w1r deshalb den fowohl konfl:ruktiv w1e 

afl:hetifch zweckgemafsen Quaderbau angewendet, und felbft die 

Hellenen, von denen man behauptet hat, dafs fie die ))grundfatz­

liche Unterdrückung aller Fugenfl:ofse in der Erfcheinung formel! 
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zum Grundfatze erhoben« 1), verfehmahten es nicht, da, wo 

urwüchfige Kraft zum Ausdruck zu bringen war, dem Quaderbau 

fein ihm gebührendes individualificrendes afl:hetifches Gewand zu 

geben, wie die Tcrraffenmauern des Olympieions zu Athen und 

die Fundamentmauern des Parthenons beweifen, deren Quadern, 

bei dem letzteren Gebaude vvenigfl:ens theilweife, nach Art der 

phonikifchen Tempelmauern 2) von einem ifolierenden Saum um­

randet waren. In \V er ken diefer Art fan den die Rom er die V or­

bi! der ihres Quaderbaues; an fie knüpfte wiederum die Zeit der 

Renaiffance und die N euzeit an - ein Beweis, für wie überein­

ftimmend man diele Formation mit dem eigentlicl:Îen \Vefen des 

Quaderbaues hielt. Bei kleineren Steinen konnte felbfl:verfhnd­

lich eine derartige ifolierende Form im Aeufseren nicht an­

gewendet werden; hier würde fie bcunruhig·end gewirkt haben, 

da fmmhl die Konftruktion wie das Getlihl elas Gegentheil, 

namlich elie V erknüpfung der Einzelthcile zu einem feil: en Ganzen, 

vcrlangen, fo dafs elie Steinchen felbfl: nicht ais integrierende 

Theile deffelben erfcheinen dürfen. 

Die einzelnen Steine haben, die entfprechende Grofse voraus-

' vornehmlich zwei Bedingtmgen im Mauerwerk zu ge­

nügen: der ruhigen beharrlichen Lagerung und der \Vielerfl:ands­

fahigkeit gegen elen auf ihnen lafl:enelen Druck. Die erfl:ere wird 

fchon elurch die allfeitig lagerfàhige parallelepipedifche Form 

erreicht, vorzugswcife aber dann, w~nn clic einzelnen Steine 

breiter ais hoher fincl, wie diefes clas Gewohnliche ill:. \Veniger 

oft verwandte man elen Kopf cler Steine an cler Aufsenflache, 

meifl:ens nur dann, wenn fie als Bincler in elas Mauerwerk ein­

greifen follten, wie cliefes bei Füllmauenverk oder bei Futter­

mauern cler folideren Konfl:ruktion halber fehr leicht wünfchens­

werth er-fcheinen mocbte. Sollte auch das Quaclcrmauerwerk 

wefentlich als Ganzes erfcheinen, fo genügte ein einfaches engeres 

1) llotticher, Tektonik der 2) Vergl. Abthlg. IL S. 304 etc. 

Hellenen. 2. Au!l. Berlin r874. S. 190. 
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Auf- und Aneinanderfchliefsen der Steine in den Fugen, wie es 

unfere Abbildung 1) von dem Aeufseren des fiavifchen Amphithea­

ters (Coloffeums) zeigt. Sollte aber eine Individualifierung der 

einzclnen Bli::icke mit Rückficht auf ihre ftatifche Leiftung ftatt­

finden, fo fchlofs man iich dem erwahnten, fchon von den Phi:ini­

kern beobachteten Verfahren der afthetifchen Ausdrucksweife an. 

Beide Arten des Quaderbaues haben ihre afthetifche Berechti­

gung. Der letzteren müffen wir ihres befonderen afthetifchen 

'vV crthes wegen no ch einige Augenblicke unfere Aufmerkfamkeit 

fchenken. 

Die einzelnen Steine cines Mauerwerkes werden vorzugs­

weife anf rückwirkende Feftigkeit in Anfpruch genommen, 

und es war den Quadern daher ein diefer Funktion entfprechen­

des ~ifthetifches Aeufseres zu geben. lm Gegenfatz zu den all­

feitig freiftehenden Saulen konnte daffelbe fich jedoch nur an 

ihren Vorderflachen zeigen. Die Individualiiierung und zu­

gleich die Konzentrierung der Kraft des Steines in iich erreichte 

man durch das einfache Mittel der Umrandung, welche bei den 

ri:imifchen Bauten gewi:ihnlich aus einem zurücktretenden, ge­

glatteten (Fig. 36), oder in felteneren Fallen auch aus 'einem 

Fig. 36. 

QUADER;-!AUERWERK. 

abgefchragten Saume beftand (Fig. 37). Der Spiegel, der in der 

Mitte des Steines hervortretende Theil, wurde ebenfalls gewi:ihn­

lich glatt gearbeitet. Durch die kraftigen Schlagfchatten, welche 

1) Siche weiter unten. 
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insbefondere bei der erfl:en Art der Herfl:ellung des Saumes 

entfl:anden, wurde ein energifches licht- und fchattenreiches Leben 

fowohl an der ganzen Façade, wie auch für den einzelnen für 

fich fcharf abgegrenzten Quader erzielt. So war es méiglich, 

Fig. 37· 

QUADERMAUERWERK. 

einen Theil der kryfl:allinifchen Korperform des Steines und 

zugleich den dem Ganzen feine Fefl:igkeit verleihenden Ver­

band dem Auge vorzuführen. In dem frei en Hervortreten des 

Steines dokumentierte fich die ibm inne wohnende eigenthümliche 

Kraft; die netzahnlich das ;vrauerwerk überziehenden Fugen aber 

gaben einen beruhigenden Einclruck hinfichtlich der inneren Ver­

bindung und des W ohlgefüges der einzelnen Theile und ihres 

Zufammenwirkens zu einem in fich gefchloffenen Ganzen. 

Diefe ebenfo einfache wie zweckentfprechende, nach 

dem auch den hellenifchen Saulenordnungen zu Gruncle 

gelegten Prinzipe der afl:hetifchen Freiheit entwickeltc 

Formation des Quaclerbaues blieb elie Grundlage aller ferneren 

Entwickelung deffelben. Man gab, je nachdem der Sinn für 

Eleganz und Pracht überwog, den Fugen ein reicheres Pro,fil, 

umrandete den Spiegel mit Viertelfl:ab, Hohlkehlc oder Welle 

und bedachte ihn felbfl: ebenfalls mit einer reicheren kryfl:allini­

fchen Form durch \Yulfl:artige Aus\Yéilbung oder durch Bearbeitung 

zu in fcharfen Stegen fich fchneidenden dreifeitigen oder vier­

feitigen Flachen. Das Aeufserfl:e an Ausdruck der Kraft erreichte 

man durch eine rauhere Bearbeitung des Spiegels, welche die 
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Erinnerung an die zuHillige Befchaffenheit des Gefteins in der 

N atur bei dem Befchauer erweckt. Diefes fogenannte Ruftika­

mauerwerk wurde deshalb in der Folgezeit mit Vorliebe für den 

Sockelbau monumentaler Bauten verwerthet. Da aber diefe 

Formation der Quadern ebenfo wie die der Diamantquadern 

vorzugsweife der Renaiffance angehbrt, werden wir dort auf fie 

zurückkommen. 

Der Eindruck des Ernftes und der Würde, welchen der 

Quaderbau im Allgemeinen hervorbrachte, konnte fowohl durch 

die Grbfse der Steine an fich, wie durch die erwahnte befondere 

Art und 'vVeife ihrer Bildung modifiziert \verden, fo dafs er bald 

mit dem der dorifchen, bald mit dem der ionifchen oder korinthi­

fchen Ordnung v erg lichen \Verden darf, und \Yie diefe in U eber­

einfl:immung mit ihrem konftruktiv- afthetifchen W erthe an den 

einzelnen Etagen im Vi: echfel über einander angebracht wurden 

(fiehe Fig. 38), fo war es auch bei dem Quaderbau mbglich, 

eine ahnliche, der konftruktiven Inanfpruchnahme der Etagen­

mauern entfprechende Wirkung dadurch zu erzielen, dafs man 

fie einzeln aus Quadern herftellte, welche in Folge ihres Dm­

fanges und ihrer Bearbeitung einen mehr oder weniger kraftigen 

und energifchen Eindruck machten. Am wenigfl:en nach diefer 

Richtung für den Quaderbau geeignet ifl: das Pfeudoifodomum, 

welches fich haufiger auch bei Amphitheatern angewendet findet. 

W ollte man einen leichteren, dem ungebundenen forgenlofen 

Leben entfprechenden Eindruck hervorbringen, fo bot fich das 

Mittel der Polychromie dar, durch welches freilich die Zerfl:brung 

des eigentlichen \V efens des Quaderbaues nicht nur angebahnt, 

fondern, wie Gemalde in den Gebauden Pompejis beweifen, auch 

vollzogen wurde. Hier führte das inkrufl:ative V erfahren zur 

Negation der in Wirklichkeit vorhandenen und deshalb zum Aus­

druck zu bringenden Krafte der Materie oder zur ail:hetifchen 

Lüge. 

\Vie fehr em derartiger Quaderbau dem auf Grofse und 

l\Iacht gerichteten Sinne des rbmifchen V olkes entfprach, beweift, 
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abgefehen von den Stadtmauern, feine vielfache Anwendung bei 

offentlichen Gebaudcn, insbefondere bei den grofsen Theatern. 

Ja, man übertrug ihn fogar auf die Sclüifte der Halbfàulen, 

wie die Amphitheater in Verona und Pola beweifen, und ver­

wandte ihn ais lVIotiv bei der aufseren Ausftattung des Kuppel­

baues der Thermen des Agrippa, des Pantheons, an 

welchem Gebaude er einft in Stuck nachgeahmt war. 

Diefe aus rein afthetifchen Urfachen veranlafste Formation 

an den Aufsenflachen cler lVIauern war nur ein Ausdruck der 

innerhalb ihres Gefügcs bei den Einzcltheilen zur Geltung 

kommenden mechanifchen Krafte der ::VIaterie; fie hatte aber 

keinen Bezug auf elen Zweck des Mauerwcrks hinfichtlich feiner 

Bedeutung als raumumfchliefsendes Mittcl in der Architektur. 

Auch in letzterer Hinficht haben elie hellenifch- romifchen Archi­

tekten ihre Aufgabe in monumentaler \Veife zu lbfen verftandcn. 

Dcnn fie wufstcn die an fich tragen grofsen Maffen cler Mauern 

aufzulofen durch Sichtbarmachung der raumlichen inneren Theile 

des Gebaudes auch am Aeufsercn, wie dur ch cin imponierendes 

lebendiges und wcchfelreiches Spic! von wuchtiger Maffe und 

freiem, von Bogen überwolbtem Raume innerhalb derfelben und 

durch eine damit verbundenc Theilung der Flachen vermittcls 

der gefimstragenden, den Hellenen entlehnten Halbfàulen und 

Pilafter. In den gewaltigen Bauten diefer Art, weniger in jenen, 

welchen aus praktifchen Zwecken diefe gliedernde Auflofung 

fehlt, wie in dem urfprünglich zu Badezwecken clicnenden fo­

gcnannten Pantheon mit fcinen vollen lVIauermaffen, ill: der Cha­

rakter des rêimifchen V olkes voll und ganz ausgepragt, in der 

Bctonung der einzelnen Steine in der Maffe der gemeffene, 

dem Staatswohl ftch dem Gefetze gemafs unterordnende Sinn 

und in dem hellenifierenclen Schmuck der Saulen und Ornamente 

die mit der Neigung zum Erhabenen verfchmolzene Vorliebe für 

das Prachtige und Pomphafte, aber ebenfo in der imponicrenden 

Fülle des Ganzen die fpater zur Despotie ausgeartete Allmacht 

des Staates und ihr gegenüber in der Durchbildung der zierenden 
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Thcilc die Frciheit des einzclncn unter dem Schutze der Gcfetze 

lebcndcn \Vie das Leben der Romer ein unendlicb 

vielgefl:altigeres und umfaffenderes ais das der Hellenen war, fo 

zeigt auch die Silhouette jener Bauten, in den en die Eigen­

thümli chkeit romifcher Gefinnung vorzugsweife und mbg­

lichft original zum Ausdruck kommt, ein wechfelreicheres, 

machtigeres und das Gemüth ergreifenderes Bild, ais die fchlichte 

Harmonie der VerhaltniCfe und GegenGitze an clem hellenifchen 

Tempe! es vermochte. Die in elen Halbfaulen oder Pilaftern und 

den Gefimfen noch in ruhigem verharrenden KraJte 

lbfen um die zwifchen ihnen befindlichen mit Bogen überwblbten 

Maueroffnungen Jîch auf zu einem Kampfe, an dem fo­

wohl der von den tragcnden, in ruhiger Lagerung 

der Theile konftruiertcn und dargeftcllten \Vidcrlagern und dem 

getragencn, in zentraler Anordnung der fich dem Auge 

zeigenden Bogen, ais auch die einzelnen Theile diefes Bogens 

an fich durch ihren keilfi:irmigen Schnitt fich betheiligen. Diefe 

Gegenfcitze der ruhigen Lagerung und der gefpannten Kraft an 

den Façaden der ri:imifchen Bauten fich zu einem wir­

kungsvollen an dcm hcllenifcher Formenfinn und ri:imifche 

Thatkraft denfelben Antheil haben. Allein cine ungetrübte, 

reine Harmonie bilden fie trotzdem auch hier nicht, 

ebenfowenig wie die dcm rbmifchen Volke immanenten 

Gegenfatze es im gcfchichtlichcn Le ben gcthan. Denn die 

hellenifche Formcnfchonheit felbft bleibt, unberlihrt von diefem 

Kampfe der in der Materie gegebenen Krafte, flir fi ch befî:chen; 

fie bildet nur den aufseren Rahmen für das neue in die Archi­

tektur übernommene lVIotiv künftlerifcher Darfî:ellungsweife, ohne 

dafs kaum irgendwo das ernfî:e Streben nach einer organifchen 

und deshalb harmonifchen Ausfbhnung beider Gegenfatze fich 

zcigte. Diefe Harmonie aber bei Seite fetzend, wie der Hinblick 

auf das raft! os nie zu einer V erfohnung des inn er en 

und aufseren Seins gediehene Le ben des romifchen V olkes es 

für fein Kunfî:werk von uns fordert, haben wir in die!èn gewaltigen 
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Werken Bilder emer kühnen, iebensvollcn und v or keinen Auf­

gaben zurückfchreckenden Phantafie v or uns, wie fie nur 

Zeiten des bèichften Auffchwunges der Gcifter eigenthümiich ift, 

Bilder, die weniger clurch die innere Vollkommenheit, ais clurch 

den hohen Sinn, den fie vermèige ihrer durch grofse technifche 

Kenntniffe und Erfahrungen crzielten Machtigkeit im Einzelnen und 

im Ganzen verrathen, mehr Erftaunen und Bewunderung als 

Freude des Herzens und \Varmc der Zuneigung erwecken. Zu 

Bauten diefer Art, wie fie vorzugsweife die Geb~iude, welche zu 

èiffentiichen Schaufpielen beftimmt waren, uns darbieten, pafste 

denn auch jener gcwaltige Quaderbau ais ein Ausdruck der 

Kraft und Starke, welchen die konftruktive Nothwendigkeit und 

der afthetifche Gedanke hier in gleichem JVIaafse beclurfl:en. 

Gegenüber cler Silhouette cler hellenifchen Tempe! 1), bei wei­

cher der \V echfei der Licht · und Schattenpartien ein einfacher 

und an elen Saulen auch nur allmahlich lich vollziehcnder war, 

zeigte die der romifchen Bauten, bei denen das Prinzip des 

die Maffen auflèifendcn Bogenbaues fich mit dem hellcnifiercnden 

Saulenbau vcrbindet, cinen bedcutendcn Fortfchritt zu einem 

architcktonifch bcwegtcn Ganzen. Die lVIauer als folche und 

mit ihr die cigentliche architektonifche raumumfchliefsende Maffe 

tri tt als afthetifchcs Motiv in den V ordergrund, und clic dur ch 

die Durchbrechung cler kraftigen Maucrmaffen entfiehenden 

fcharfen T rennungen cler elie Lichtfl:rahlen rcflcktierenclen lVIauer­

theile von den clas fchattcnreiche Inncre verrathcnclen fenfter· 

artigen Bogenèiffnungcn gew~ihrcn cin iiberaus kraftiges Bilcl des 

Licht- und Schattenlebens, dem gegenüber jedoch in elen zu 

\Viderlagern und kleinern Feldern und zu S~iulen und Gefimfcn 

aufgelèiften Mauerfiachcn felbft cin nicht mindcr rcgcs, aber thcil­

,,·eife fogar hellenifch zartcs, m vielfachen Schattierungen abge­

ftuftes Lichtleben fich clem darbietct. Allein fo vcrfchieclen 

l) Vergl. das Abthlg. III. S. 193 über die Silhouette der hellenifchen Tempcl 

Gefagte. 
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die Silhouette diefer Bauten von jener der hellenifchen Tempe! 

uns auch erfcheinen mag, fo widerfprechend der hier ange­

wendete und von den Etruslœrn her fchon bekannte Bogen­

bau der klaf!ifch- hellenifchen Bauweife auch fein mag, fo treten 

diefe romifchen Bauten dennoch nicht aus dcm Rahmcn des an­

tiken, ja des hellenifierenden Kunftfchaffens heraus, und zwar 

aus dem doppelten Grunde, weil die Auflofung der Maffen fich 

nur in banclartigen, mehr in horizontal er ais in vertikaler Rich­

tung fich bewegenden Abtheilungen vollzieht und der hellenifche 

Saulenbau mit den Motiven feines Gebalks bei der künftleri­

fchen Wirkung diefer einzelnen Abtheihmgen in den Vorder­

grund tritt, fo dafs jede Etage im Gnmde genomrnen nichts 

weiter ift, ais ein riefiger Pfeudoperipte'ralbau, wie er in klei­

nercm Umfange der bellenifchen Kunft keineswegs fremd ge­

wefen war.l) Eigenthümlich bleibt demgemafs diefen Bauten blofs 

die Durchbrechung cler zwifchen den Saulen vorhandenen i\'Iauer­

fHichen mit Hülfe des Gewolbebaues. Von einer neuen Kunft­

weife kann bei diefen Bauten nicht gefprochen werden; vielmehr 

erkennen wir bei einer naheren Betrachtung ihres wahren W cf ens 

erft recht den Eklektizismus der romifchen Kunft und die Armuth 

ihrer Erbauer an grofsen, fchéipferifchcn Gedanken, felbft gegen­

über dcm neuen, immer wcitere Anwendung fine! end en Kon­

ftruktionsprinzip. 

Trotz des dem Gewolbebau immanenten Zugcs des Empor­

hebens oder der Entfaltung der :\Iaffe ais folcher auch nach 

oben bcwahren die rornifchen Bauten im Allgemeinen das Be­

ftreben horizontaler Ausdehnung. Hierzu aber gab geracle der 

Anfchlufs an die nur für verlùltnifsmafsig geringere Verhaltniffe 

verwendbaren hellenifchen Ordnungen die V eranlaffung. Gleich 

einem gewaltigen und kraftigen, die :'vialfe zufarnmenhaltenden 

l) Ein Pfcudopcripteralbau hel­

lenifcher Kun!l war unter andercn der 

Zeustempel in Akraga.s. lJeffen Grund-

rifs lîehe Abthlg. III, S. w8, über den 

Begriff ebendafelb!l:. 



Hallj7itdm und Più!Jler au dt!ll ht{adm. 

Ringe umfpannen die dem hellenifchen Architravbau entlehn­

ten Glieder die koloffalen Bauten, die weiten, vielfach dm·ch­

brochenen und und dadurch in fich zu rafl:lofem 

Spic! aufgeloften FH:i.chen zu ciner Einheit verknüpfend und 

die cinzelnen Stockwerke von einander sondernd. In ruhigcrer 

Flachencntwicklung klingt die Maffe ais folche in cinigcn Quader­

fchichten, einet· Attika iihnlich, in v olier Kraft über ihnen a us, 

um alsdann clas in ahnlicher \V eife fi ch entwickelnde folgende 

Stockwerk aufnehmen zu kéinnen. So bewahrt das hellenifche 

Element auch in cliefen Bauten noch feinen altcn fchèinen Ernfl: 

und feine harmonifche \Nürcle, und giebt den. \Y cr ken einer fafl: 

in clas pathetifch Erhabene ftch verfl:eigenclen Phantafie die für elie 

Anfchauung nothwenclige und das Gemüth beruhigencle Glieclerung. 

Das Gefagte wird durch die in reftaurierter Form beige­

fügten Abbildungen des Aeufseren cines der bedcutendfi:en hier­

her gehèirigen Bauwerke, des Amphitheaters der Flavier oder des 

fogenannten Colofièums in Rom (Fig. 38 u. 39 1), feine Befbitigung 

und Erlauterung finden. Sic geben uns zugleich Gelegenheit, 

noch kurz die aufsere Ausführung diefer Kunfl:werke im Ein­

zelnen zu befprechen und clurch Herbeiziehung anderer Beifpiele 

die Schilderung der romifchen Formenfprache, fo weit fie fi ch 

auf die au[-;ere Erfcheinung erfl:reckt, zu vollenden. 

Für die Ausführung der Halbfàulen und Pilafier bot fchon die 

hellenifche Architektur V orbilder, clenen die romifchc ohne be­

fondere ?v'Iodelung der Form der Kapitüle llch anfchliefsen konnte 

(Fig. 40 u. 40A). Man benutzte jecloch zugleich die Freiheit, welche 

der blofs dckorative Zweck der Saulen gefl:attete, zu den mannig­

fachfl:en Modificationen, fo dafs nicht nur fafl: ein jeder Bau be­

fondere Kapitalbildungen aufzuweifen hat, fondern felbfl: die ba­

rockften Ausartungen, wie elie Unterbrechung des Schaftes durch 

ruftikaartige Quadern des Mauerwerks, fi-eilich erfi in fpaterer 

Zeit, vorkamen. 

1) Grundriîs un<l Durchfchnitt fiehc weiler nnten. 
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HaNfiiulen und Pilqjler an den Façaden. 

Daffelbe Gefetz, welches die Hellenen befl:immt batte, im 

Innern ihrer Tempel da, wo zwei Saulenreihen übereinander an­

gebracht wurden, für die untere dorifche, für die obere ionifche 

oder korinthifche zu wahlen, wurde auch befl:immend für die 

Fig. 40. 

l'ILASTERKAPIT.:\L. 

dekorative Ausfchmückung der Façaden der grofsartigen ri:imi­

fchen Bauten, wie uns das umfl:ehend abgebildete Beifpiel be­

weifl:. Die unteren Halbfauleq find hier ri:imifch- dorifcher oder 

toskanifcher Abfl:ammung, die der folgenden Etage haben ionifche 

und die der dritten korinthifche Kapitale. Die Pilafl:er endlich 

welche das ungegliederte obere Stockwerk zieren, ha ben eben­

falls korinthifiercnde Kapitalc. Bei diefer vVahl lag offenbar ein 
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richtiges \-erfhindnifs hinfichtlich der konfl:ruktiv- afl:hetifchen Be­

deutung der einzelnen Ordnungen zu Grunde. vVie die be­

latl:ende :\Iaffe mit jcder hoheren Etage fich verringert, in um 

fo freierer, leichterer und daher auch reicherer Form dürfen die 

ais tragend dargefl:ellten Theile erf chein en, wenn fie felbfl: 

Fig. 40A. 

PILASTF.RKAPITAL. 

auch diefe fchwere Miffion nicht zu erfüllcn haben. Die ein­

zclnen Etagen felbfl: gewinnen durch den lebcndigeren Schmuck 

cin leichteres und anmuthigeres Anfehen gegenüber jenen, 

auf welchen cine grofscre \Vucht des kololTakn Mauerwcrkes 
Adam y, Architektonik. 1. Bd. 4· Ahth. IO 
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laftet, fo dafs, entfprechend den konftruktiven Leiftungen der­

felben, auch ein ftufenweifer Fortfchritt vom Ernften und Er­

habenen zum Heiteren und Anmuthigen nach oben zu ftatt­

findet. 1) 
Auf den einzelnen Saulenreihen lagert ein kraftiges, gebalk­

artiges Gefims, beftehend aus einem dreitheiligen Architrav, einem 

glatten Fries und einer aus mehreren kraftig hervortretenden Glie­

dern gebildeten, das hellenifche Kranzgefims erfetzenden Bekro­

nung, welche zugleich der bis zur Hohe des Fufsbodcns der 

n~ichftcn Etage reichenden Abfchlufsmauer und den parallelcpipe­

difchen Unterfatzen der folgendcn Saulenreihe als gemeinfame 

Grunc\lage dient. In gleicher oder ahnlicher W eife fmd an den 

folgenden Etagen die Saulen und Pilafter mit ihrem Gebalk an­

geordnet, am rcichhaltigften jcdoch ift die drittc bedacht, der en 

Gcfims dur ch Zahnfchnitte ausgezeichnet ift. J en en ifolicrenden, 

parallelepipedifchen, die Bafen der Saulen aufnchmenden V or­

fprüngen bcgegnen wir in unferer Befprechung hier zum erftcn 

Male. Die Romcr pfiegten fie haufiger anzuwenden, theils der 

malcrifchcn Wirkung wegen, theils wie hier, wo fic nicht blofs 

die U nterlage für die Saulen bilden, fondern auch das Auge von 

der untern zur obern Saule überleiten, aus Gründcn des organi­

fchen Zufammenhanges der einzclnen in fenkrechter Richtung em­

ander entfprechendcn Theile. In Gemeinfchaft mit diefem die 

Flachen belebenden V orfprung tritt oft über dem Kapital eine 

verwandte, durchaus malerifch wirkcnde Erfcheinung auf, die fo­

genannte Verkropfung. Diefelbe befteht darin, dafs ein Stück 

des Gebalkcs und Geftmfes über dem Kapital vor der oft der 

Mauer nur lofe vorgefetzten Saule vorfpringt, fo dafs eine be­

lcbende Unterbrechung in dem ruhigen horizontalen Lauf der 

Linien des Gefimfes entfteht, welche zugleich dur ch die ener­

gifchen Schattcn fein Profil zu draftifcher Wirkung bringt. Auch 

diefe aus dem Organismus des Baues fchwer zu rcchtfertigende 

1) Vergl. hierzu auch das in Abthlg. I. S. 109 Gefagte. 



Ve rkrop .fuug·. 

und lediglich a us der V orliebe für den Saulenf ch rn u ck entftan­

dene Form ift, wie die ganze oben befprochene Façadenentwick­

lung, ein Beweis für die auch in der Architektur zugleich mit 

dem Naturalismus überhand neh-

mende Neigung zum Malerifchen 

(Fig. 41), der gegenüber das ftrenge 

Gefetz plaftifch - architektonifcher 

Schonheit der Hellen en, welches 

die Form an den Stoff und feine 

Krafte und an den Organismus des 

Gebaudes fchmiedete, fich nicht 

mehr zu behaupten vermochte. 

Dafs man dicfe F orm als nicht 

nothwendig zum Organismus des 

Bau es gehorig, vielmehr als einen 

krankhaften Aus\mchs betrachtet 

wiffen \Yill, deutet fchon ihr ?\ame 

>>Verkropfung« an; allein ohne 

Fig. 41. 

vVeiteres zu verwerfen ift fie trotzdem nicht, insbefondere da 

nicht, wo es vorzugsweife auf dekorati,•e Pracbt abgefehen ift, 

wie bei Triumphbogen 1), und wo es darauf ankommt, im Zu­

fammenhang mit dem architektonifchen Aufbau einen geeigneten 

Standort fùr freiftehende plaftifche Bildwerke zu fcbaffen. 

Das oberfte Stockwerk am Amphitheater der Flavier zeigt 

nur kleine, mit einem einfachen Rahmen umgebene Fenfter­

offnungen, fo dafs hier faft die volle Flache des Mauerwerks mit 

feinen Quadern zur Anfchauung kommt. Dadurch wurde der 

Schein der Energie und Leiftungshihigkeit der durchbrochenen 

:.Iaucrn. \\·elche die unteren Etagen umfaffen, nur noch gefteigert. 

Der .-\usklang der lVIauern felbft fi-eilich nach oben ift um fo 

weniger befriedigend. Die Konfolen dienten vermuthlich als 

1) Siehe unten elen Triumphbogen des Confiantin. 
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Stützpunkte der Maften, an denen die grofsen Velaria oder 

Schutztücher aufgehangt wurden; der Vermeidung des Umkippens 

wegen wurden diefe Maften durch die Locher des oberften Ge­

fimfes gefteckt. 

Die \Viderlager des zwifchen den Saulen ausgefpannten 

Bogens erhielten an ihrem oberen Theile, alfo da, wo jener fein 

Auflager finden mufste, in der fchon oben befprochenen \Veife I) 
eine charakterifierencle Profilierung, die bei der Uberhand neh­

menden Eleganz auch wohl durch ein korinthifierendes Kapital 

erfetzt wlll;de. Der Bogen felbft aber \\'tu·de durch eine dem 

ionifchen oder korinthifchen Architrav entlehnte Profilierung aus­

gezeichnet. Diefe Profilierung dient hier ais Rahmen für die 

Oeffnung oder vVanddurchbrechung und zeichnet damit zugleich 

den Bogen, die wichtigfte Konftruktionsform, auch für das Gefühl 

als einheitliches Ga11Zes aus. \Vie fie bei dem hellenifchen Archi­

trav vorzugsweife die horizontale deffelben zum Aus­

druck brachte 2), fo betont fie hier den Schwung des Bogens, 

mit dem das Auge unwillkürlich von einer Kampferlinie zur an· 

dern fortgezogen wird. Nur dann _jedoch hat diefe rahmenartige 

V erzierung afthetifchen Sinn, wenn die einzelnen Keilfteine des 

Gewolbes ais folche nicht hen·ortreten follen; lîe ift für die Praxis 

demgemafs vorzugsweife im Putzbau zu empfehlen. Erfàhrt hierbei 

aber, wie wir es in zweckentfprechender W eife an dem Thore 

zu V olten·a kennen gelernt hab en, der Schluf:sftein eine befondere 

Bearbeitung, fo tritt eine hochft willkürliche, dem Begriffe des 

Umfaffens widerfprechencle und deshalb das Gefî.ihl verletzende 

Unterbrechung in clem Fortlauf des Rahmens ein. Trotzdem 

war das Betonen diefes Steines clmch fein plaftifches Hervor­

treten und clurch bildnerifchen Schmuck bei den Romern fehr 

beliebt. Man brachte hier bal cl Kopfe, bald ganze Figuren an 

und fcheute felbft vor einer konfolenartigen Behandlung nicht 

zurück, wie der Trajansbogen zu Bene\'ei1t beweift, wo vor der 

l) Seite 3ï· '2) V erg!. Abthlg. Ill. S. 2 53· 



Bedeutu11g des romijchen Frrçrrden!•aues. 

Konfole auf einem kelchartig gebogencn Blatterkranz fogar eme 

weibliche Statue ihren Platz fand. Damit batte frcilich dicfc an 

fi ch berechtigte F orm ilu·en architektonifchen 'vV crth zum Theil 

verloren. Nur an diefer Grenze des romifchen Kunflfchaffens der 

Kaiferzeit angelangt, kann man von einer Widerfinnigkeit in der 

Aufnahme hellenifcher Formenelemente fprechen; mit Bezug auf 

die architravaJmliche Form des Rahmens felbfl aber kann diefes 

weder aus konflruktiven, noch aus ail:hetifchen Gründen, noch 

aus beiden zugleich gefchehen. Es ifl eben nur im Auge 

zu behalten, dafs diefe Bogenoffnungen nichts weiter fi nd 

und fein follen ais 'vVanddurchbrechungcn 1) und dafs fie 

demgemaJs auch in der Kunfl formell zu bchandeln waren 

und von den Romern mit richtigem Schonheitsgefühl behandelt 

worden find. 

Aus dem Gefagten, welches fich auf die Formenfprache der 

Aufsenfeite der romifchen Bauten befchrankte, erkennen wir als 

unzweifelhaft den eklektifchen Charakter der romifchen Archi­

tektur. Sie zeugte keine originale Formen, ja, \YCnn \\·ir die ge­

ringen Nachrichten über die Baukuilfl: der helleniil:ifchcn Zeit ,-or 

unferer Phantafie zu einem ganzen Bildc vervollflandigen, ,-iel­

leicht auch keine originale Grundgedanken. Das aber miiffen 

wir als ihr hohes Verdieni1: anerkennen, dafs fie dem erhabenen 

'vVefen der Architektur an Umfang und Grëfse wahrhaft ent­

fprechende 'vVerke dafs fie die Maffe als folche durch 

die Kraft des aflhetifchen Gedankens wenn auch nicht vollig 

überwunclen, fo doch zu gliedern und dafs fie hierzu die vor­

handencn Mittel zu verwenden vermocht hat. \\-o 

man von dem Eklektizismus der romifchen Kunfl fpricht, darf 

man des V erdienfles nicht vergeffen, dafs fie mit cler U eber­

\YÎndung der .:VIaffe Ernfl zu machen begonncn hat und darin 

die V orlauferin einer der fchonil:en Epochen der nachmaligen 

1) Vergl. hicriiber S ern p er a. a. O. S. 482 etc. unn im Gegenfatz hierzu 

Botlicher a. a. O. S. 29. 



rso Felt!a in dmt romifchen Façadenbau. 

Kunll geworden ill. Hiernach aber ift nicht nur ihre Stellung 

in der Aellhetik, fondern auch m der Gefchichte der bildenden 

Künlle zu bemeffen, und es ill nothwendig geworden, ihrer 

Entwicklung von den altellen Zeiten bis zum Untergange 

der romifchen 'vV elt eine eingehendere Betrachtung zu widmen, 

ais es bishcr, vielleicht in Folge emes durch hellenifche 

Formenfchonheit hervorgerufencn Vorurtheils, für néithig erachtet 

wurde. 

Lafst fich. die oben gefchilderte Verbindung des lVIauer- und 

Saulenbaues Ztl einer Façadenarchitektur allhetifch dadurch recht­

fertigen, dafs die Saulen mit ihrem Gebülk ais Hauptformen 

oder ais das ki.inlî:lerifche Gcrüfl: des Gefammtbaues, die lVIauern 

aber (mit ihren Bogcnoffnungen) ais zwifchcn ihnen ausgefpannte 

raumabfchliefsenclc \Yancltheilc aufgefafst wurclen, fo tritt in vielen 

ancleren Kombinationen bereits vorhandencr 'Motive um fo offener 

die vVillkür des Schaffens zu Tage, welche ihren Urfprung in 

der Trennung der Konllruktions- und Kunfl:formen oder in cler 

clekorativcn Tendenz cler réimifchen Architektur hat. Diefe Ver­

lléifse gegen ein organifches Kunllfchaffen alle anzuführcn, würde 

zu weit führen; fafl: ein jeder Bau kann von ihnen Beifpiele auf­

zeigen, fei es die zwecklofe oder vcrwirrcncle lhufung der 

Glicder an den Gefïmfen, die zudem meillens fchablonenhaft 

nüchtern und oft ohne v ermindnifs angewendet fmd, woclurch 

das einfl: am hellcnifchen Tempelbau in freier Schonheit fich ver­

breitende Le ben ,-ollig unterdrückt wurde, fei es die V erbindung 

des überwolbten ::\ifchenbaues mit dem helleniïchcn Spitzgiebel, 

oder fei es encllich elie rein dekorati,·e Anwcndung des Spitz­

giebels über den Saulen und clem Gcbalk zur Belebung der 

hinter ihnen befindlichen l\1auerftàchen. 

Der aufsere Effekt war hier für die Künfl:ler der einzige 

Gefetzgeber, dem eine a us dem V olksgefiihl entfpringende ge­

fun de Kritik ais richtencle Kraft nicht zur Seite lland. Wie die 

Saulen ais Mauerglieder und zu Gruppen vereinigt elen eigen­

thümlichcn Reiz des individuellen Lcbens einbüfsten, fo erfcheinen 
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auch die i.ibrigen Formen meifl:cns ohne felbftandige Tlüitigkeit, 

mehr ais Spiel-, denn ais organifche Kunfl:formen. Das werden 

im Einzelnen die weiter unten noch eingehender zu befprechen­

den Beifpiele aus der réimifchcn Architektur beweifen. Gegen­

i.iber diefem charakterifl:ifchen Mange! der réimifchen Architektur 

find jedoch andere, nach cinem fl:rengeren Gefetze gebildete 

Formen nicht ganz aufser Acht zu laffen. Hierher gehéiren die 

Umrahmungen und Ueberdachungen an Fenfl:ern und Thi.ir­

éiffnungen, die Ausfi.ihrungen der Thi.iren felbfl:, fowie die An­

wendung der fogenannten Attika, einer Reihe klcinerer Pilafl:er 

oder Saulen, ais Ausklangsform der Mauermaffe. Auch ihrer 

werden wir weiter unten bei den Monumenten felbfl: noch Er­

wahnung thun. 

Wie in der Aufsenarchitektur der Réimer der Bogen das 

neue Motiv war, fo wurdc es für die Innenarchitektur das Ge­

wéilbe. J ene koloffalen Gebaude freilich, wie die Amphitheater, 

erhielten keine maffive U eberfpannung, fondern Velaria, grofse 

Schutzti.icher, die an :\Iafl:en aufgelüingt \Yaren, erfetzten ihre 

Stelle. Andere, z\\·ar kleinere, aber immer no ch grofse Ra ume 

hingegen wurden mit einer maffiven Decke in der Form des 

Tonnengewéilbes, der Kuppel oder, in fpaterer Zeit, des Kreuz­

gewéilbes i.iberfpannt. Da aber die Réimer eine klare Kenntnifs 

von dem Konfl:ruktionsprinzip des in eigener Spannkraft fich 

felbfl: fchwebend haltenden Gewéilbes nicht hatten, in ihren Hoch­

bauten vielmehr, wie wir fahen, das a us Beton gebildete und 

deshalb den Druck auf die ihrer eigenen Konfl:ruktion wegen 

fchon i.ibermaffigen Widerlager gleichmafsig ausi.ibende Gewéilbe 

durchweg Zl!.r Anwendung brachten, fo fiel damit auch ein Grund 

zu einer Neubildung architektonifcher Kunfl:formen an den Wider­

lagern, die endlich nothwendig zu einem wirklich neuen Stile führen 

mufste, fort. Die Réimer machten fi ch vorzugsweife den pra k­

tifchen Vortheil des Gewéilbes, der in der Méiglichkeit der 

Ueberfpannung gréifserer Raume ohne diefe beengende Unter­

fhitzungen beftand, zu Nutze und fanden hierbei, wie wir oben 
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gefehen, m dem vorzüglichen Material ihres Landes die erforcler­

lichen Mittel. Eine Mthetifche Form für diefe neuen kon­

ftruktiven Gedanken, der nicht mehr in dem direkten Kon­

trafte von Laft und Stütze, fondern vielmehr in der Ver­

einigung beider zu emer 1m Flufs der Hahenlinien fich voll­

ziehenden Totalitat wurzelt, haben deshalb die Ramer nicht 

gefunden; wie bei den übrigen Theilen trennte em einfaches Ge­

fimfe im Aeufseren das Gewalbe von den vViderlagern, und man 

mufste das fruchtbare Motiv des Gewalbebaues, welches der 

Naiveüit des Alterthums zwar nicht unbekannt, aber ihrem Wefen 

do ch nicht entfprechend war, der nachfolgenden chriftlichen Zeit 

zur Begründung neuer Stile überlaffen. 

Allein wcnn auch, wie \\"Îr fagten, die ramifchen Gewalbe 

der Hochbauten uns ais riefige \Verke der Thoninduftrie er­

fcheinen, denen in fich jede konftruktive Gliederung fehlt, da die 

ganze Maffe gleichfam zu einem Steine erhartete, fo war 

dennoch eine, wenn auch latente, Veranlaffung zu einer afthe­

tifchen Gliederung in der Konftruktion felbft gegeben. Diefe 

afthetifche Gliederung namlich hatte im Anfchlufs an jene Gurt­

und Zellenbogen erfolgen kannen, welche die Ramer ais Hait 

für die übrigen Gewalbetheile für nothwendig hielten, jedoch 

noch mit dem Kern der Gewalbe verfchmolzen. Allein gerade 

dadurch, clafs fie diefe Bogen in die übrige Maffe mithineinzogen, 

verfperrten fie fich den \Veg zu ihrer afthetifchen Entwicklung, 

und es blieb ihnen nun nichts anderes übrig, ais zu verhüllen, 

anftatt organifch zu bilden. In diefer Hinficht ift das Pantheon 

doppelt lehrreich; die Konftruktion feiner Kuppel deutet weder 

das Innere noch das Aeufsere an, ja, die Andeutung diefer Kon­

ftruktion würde nur dazu gedient haben, das Unvermagen der 

Ramer auch hinfichtlich einer organifchen Gewalbeentwicklung an 

den Tag zu legen, wie ein Blick auf die oben fchon mitgetheilte 

Abbildung jener beweift. 

Zu einer afthetifchen Durchbildung des Gewalbebaues, die auf 

der Konzentrierung der in ibm thatigen KrMte und auf der damit 
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verbundenen Aufli:ifung der Maffe zu in freier Tlùtigkeit befind­

lichen Theilen, zu Gurten, Rippen, Pfeilern und Widerlagepfeilern, 

beruht, gelangten demgemafs die Ri:imer nicht. Vielmehr bleibt 

bei ihnen auch das Gewi:ilbe an fi ch no ch eine leb- und glieder­

lofe Maffe, der im Innern des Bau es nur die der hellenifchen 

Kunft entlehnten Kaffettenhi:ihlungen einigen Reiz zu geben ver­

mi:igen, ,,-elcher zu dem eigentlichen Koni1ruktionsprinzip in 

keiner direkten Beziehung fteht. Denn indem fie zwar das 

Gefühl einer Erleichterung der fich über dem Befchauer auf­

thürmenden Maffe gewahren, bringen fie zugleich deren Schwerc 

zum Bewufstfein, ohne den Grund ihrer ftatifchen Leiftungs­

fahigkeit erkennen zu laffen. Diefe Kaffetten zogen in ihrem 

metallifchen oder farbigen Schmuck den Blick des Befchauers 

umvillkürlich auf fich und leiteten ihn über die Rundung hin, die 

ohne Schmuck dem Auge einen Ruhepunkt nicht gew~i.hrt und 

lediglich das unbefriedigende Gefühl lee rer U nendlichkeit hervor­

gerufen hatte. Ihre Form ift bald viereckig gebildet, wie im 

Pantheon, bald fechs- oder achteckig; in der Bafilika des Con­

ftantin und Maxentius wird der Raum der achteckigen Kaffetten 

durch kleinere viereckige belebt. Die des erfteren Gebaudes 

leiteten durch ihre konifche Form unwillkürlich den Blick von 

der horizontalen Kreislinie des oberen Gefimfes nach oben, wo 

em !eider feines afthetifchen Schmuckes beraubter grofser Ring 

mit feiner Oeffnung die Lichtquellc für clas Gebaucle wurde. 

Diefem afthetifchen Werth der Kaffetten kann, mit Berückfichtigung 

der erwahnten V erwandtfchaft dicfer Art des Gewi:ilbebaues 

mit der flachen Decke, das Gefühl die Anerkennung nicht ver­

fagen. Gerade die Uebertragung jener Kaffetten von der flachen 

Decke auf das Gewi:ilbe aber beweift, dafs die Ri:imer fi ch der 

Differenz beider Konftruktionsprinzipe nicht be\\·ufst waren, dafs 

das Gewi:ilbe ihnen wie thatf<.ichlich, fo auch afthetifch nur eine 

bequeme Modifikation der eigentlichen flachen Decke 

war. So cliente das Gewi:ilbe bei den Ri:imern zwar zu einer 

Entfaltung der Maffe auch nach oben, jedoch meiftens nur in 
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Theilen, bei clencn die Horizontalrichtung überwog. \Vahrend 

der hcllenifche Tempelbau in müfsigem Umfange fich einfeitig 

in horizontaler Richtung ausclchnte, gab jenes Gelegenheit, Stock­

werk auf Stockwerk zu thürmen 1), wie in der P olitik die Er­

reichung des einen Zieles nur die Bafis fiir die cines andern 

hoheren wurde, und kühnen Gcill:es grofse Raume mit einer als 

Monolith gebildetcn Decke zu überfpannen, wie mit dem glei­

chcn Gefetz die mannigfaltigen Staaten des romifchen \V el treich es. 

Der Mangel cler konll:ruktiven und all:betifchen Gliederung 

cler Gewolbe fclbft im Inneren bedang auch einen cbenfolchen 

im Aeufseren. Ohne bedcutfame Glieclerung erhebt fich claher 

der Zylinder und elie Kuppel des Pantheons 2), letztere in ihrem 

unteren Theile fogar den Augen entzogen durch die über elen 

Kampferpunkt in Abfritzen hinaufgeführte Mauer. Nur clrei Reihen 

Gefimfe beleben, abgefehen von der einll:igen Nachahmung des 

Quaderbaues in Stuck an elen beiden oberen Ringen und von 

cler Marmorbekleidung des unteren, elen koloffalen Zylinder, 

cleffen Maffe derjenigen der Kuppel entfpricht. So ill: denn diefer 

Bau, cler ais den rümifchen Geift fo treffencl wieclerfpiegelnd 

vielfach bewunderte, in fein en konftruktiven Theil en eine trage 

Maffe3), wefentlich Innenbau, deffen Lebcn kein Echo in den 

Formen des Aufsenbaues findet, und unwillkürlich fteigt hier, an 

der Grenze der alten und am Bcginn einer ncuen Kunll:wcife, die 

Erinnerung an jene Bauten des Orients, an die femitifchen Pa­

laite und die ~igyptifchen Tempel in uns auf, bei denen die leb­

lofen Umfaf[ungsmauern nur zur Verfchleierung cler inneren Glie­

derung dienten. Gehèirten doch auch orientalifche Grofse und 

Pracht den Romern der Kaiferzeit Uingll: nicht mehr in das 

1) Siehe unten die i\bbiidung vom 

Innern des Coloffeums. 

2) Siche unten den Durchfchnitt 

und die innerc Anficht des Pantheons. 

3) Die Dicke der Mauern belriigt 

unten ca. 7 Meter. Die :'I:Ialfe \nude 

an einigen Stellen im Innern vermin­

dert clurch halbkreis!Ormige Kammcrn. 

Sechszehn derartigcr Entlafhmgskam­

mern befinden fich zwifchen dem 

Z\\·eiten und dritlen Gefims. 



Aejlhetijc!te LOfung des Gewolbebaues. I55 

Gebiet der Sage und der Fabcl. Aber das ifl: gegenüber jenen 

Werken die Bedeutung diefer Bauten, dafs an fie die kommende 

Zeit direkt anknüpft und aus ihnen ihre Gewi::ilbearchitektur ent­

wickelt, dafs fie z\\·ar fclbfl: no ch den Geifl: des Alterthums 

athmen, aber dennoch die Zierden jener Brücken find, die hin­

überleiten aus dem Alterthum in die Aera chrifl:licher Kunfl:­

fchi::ipfungen. 

N och ungünfl:iger ifl: das V erhaltnifs des Aufsenbaues zum 

lnnenbau bei dem Tempe! der Venus und Roma, der von Ha­

drian felbfl: entworfen fein foll. Die beiden Zellen des Tempcls 

find mit kaffettierten Tonnengewi::ilben überdeckt, die oben ab­

geglichen find; ein Pfeudodipteros aber bildet das Aeufsere, fo 

dafs hier beide Theile geradezu auseinanderfallen. Der erwachende 

Geifl: der neuen Zeit, welcher fich auch in der Architektur offen­

bart, konnte fi ch mit den Formen der ait en Zeit zu reiner Har­

monie noch nicht vereinigen. 

Ifl: in der Kompofition diefes Baues infofern em afl:hetifcher 

Fortfchritt des Gewi::ilbebaues gegenüber dem Pantheon zu er­

kennen, da hier gri::ifsere Gegenfatze, namlich der viereckige 

Unterbau und die Kreislinie des Gewi::ilbes, durch die Kunfl:formen 

miteinander zu verfi::ihnen find, fo wird in einem andern Gebaude 

gegen das En de des ri::imifchen vVe! treich es. fogar der V erfuch 

einer freieren Entwicklung des Gewi::ilbebaues in fich felbfl: ge­

macht, in clem clas konfl:ruktive und afl:hetifche Prinzip cler fol­

genden Zeit nicht blofs ancleutungsweife oder embryonifch ent­

halten ifl:, fondern fe hon zum vollen Durchbruch gelangt. Es 

gefchah diefes in der Bafilika des Maxentius oder Confl:antin, die 

von erfl:erm begonnen, von letzterm vollendet wurcle. Diefes 

dreifchiffige, auf cler Stelle des Friedenstempels des V efpafian 

erbaute und deshalb auch wohl mit demfelben Namen benannte 

vVerk ifl: clas Prototyp cler altchrifl:lichen Bafilika. Drei 24 Meter 

weite Kreuzgewi::ilbe überfpannen das Mittelfchiff, ihnen entfpre­

chend r 5 Meter weite Tonnengewi::ilbe die Seitenfchiffe. Pfeiler­

maffen von 5 Met er Starke trennen die Schiffe; ihnen waren im 
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Mittelfchiff Saulen vorgcfetzt, von den en fcheinbar die m drei 

Reihen aus Ziegelfteinen hergefte!lten Gurtbogen auffl:iegen, welche 

in Wirklichkeit jedoch ihre Widerlagen auf den Pfeilern finden, 

Fig. 42. 

10 

GRUNDRISS DER BASILIKA DES CONSTANTI'i Ul\D MAXENTIUS. 

[o dafs jene nur dekorativ, nicht konftruktiv thatig waren 

(Fig. 42). In diefem Werke, insbefondere m der Anwendung 

des Kreuzgewolbes und feiner Verbindung mit den Saulen und 

Pfeilern, drückt fich das Bewufstfein des Gewolbeprinzips, die mit 
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der Reflexion fi ch verbindende Berechnung deutlich a us, und fo 

bildet es nicht nur einen Abfchlufs der Kunfi: des Alterthums, 

fondern zugleich den V orboten cler neuen inmitten der prinzipicn­

lofcn Zerfahrenheit, von welcher fafi: alle übrigen zahlreichen 

Bauten des Romerreichs Zeugnifs ablegcn, 

Auch für die innere Ausstattung diefer rèimifchen Monumen­

talbauten blieb die Eintheilung in Etagcn, die dm·ch Gefimfe ge­

trennt \Varen l), und die Verbindung des Bogcn und Saulen­

baucs mafsgcbend, felbfi: da, wo der Zweck des Gcbùudcs eine 

befonclere Gliederung nicht bcdingte. \\'ahrend in den Theatcrn 

oft ein Portikus die oberfi:e Galleric fchmückte und auch im 

Innern den l\fauern einen zweckentfprechenden Ausklang verlieh, 

war man in anderen Füllen befi:rcbt, den Eindruck der Eintèinig­

keit zu vermeiclen durch Eintheilung der I<~Hichen in einzelne 

Felder, welche von Pilafi:ern oder Saulen begrenzt wurdcn, und 

durch Einfügung von Nifchen mit f!achcr oder runder Abdeckung. 

Zur Anlage folcher Nifchen gewahrte die Dicke der Mauern 

reichliche und bequeme Gelegenheit, ohne dafs befondere tech­

nifche Schwierigkeiten iich ergaben oder eine Modifikation in 

dem einfachen Grundrifsplane nothwendig wurde. Die hellenifche 

Süule oder der Pilafi:er mit ihrem Gebalk fchmückten alsdann 

die Oeffnungen, bald konfl:ruktiv thatig, bald blo[s · dekorierend. 

Diefer Nifchenbau war in den Bafiliken mit viereckigcr Grund­

form nicht ol111e becleutcnden ~ifi:hetifchen Reiz; bei den Rund­

bauten aber, wie im Pantheon, tadelt man mit Recht die an der 

Ueberwolbung der grofsen, dem Eingang gegenüberliegenden 

Nifche fich dem Auge unangenehm aufdrüngende gewundene 

Kurvc. Das übertriebcne Stl·eben nach Erhohung des Lebens 

auf den FUichen cler in fich ungegliederten Mauern führte natur­

gemüfs zu manchen Inkorrektheiten, da die Loslofung der Kunft­

form von der Konfi:ruktion der \:Villkür des Einzelnen jede Feffel 

benahm. Die abwechfelnde Ueberdeckung der einzelnen Wand-

1) Siehe weiler unten das Innere des Pantheons. 
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felder mit dreieckigen oder runden Giebeln wollen wir hier noch 

gelten laffen, obwohl weder ein konftruktiver oder afthetifchcr 

Zweck iie fordcrte. ~'ir finden iie fowohl in direkter Verbin­

dung mit der vVandflache I) wie in Verbindm;g mit Saulen und 

Pilaftcrn angewendet. 2) Wird aber, wie an einem Triumphbogen 

zu Pompeji oder am Purgatorium des Iiistempels dafelbft, das 

Zwifchengebalk durch einen runden Bogen durchfchnitten oder 

werden mehrere Pilafter ohnc Zwifchengebalk aufeinander ge­

fetzt3), fo verliert die Dekoration den Schein organifchen Lebens, 

der ihr allein eine arichitektonifche Berechtigung einraumen kann. 

Wir haben hiermit die wefentlichften Elemente der architek­

tonifchen Sprache der Romer kennen gelernt, fo weit iie noch, 

fei es in loferem, fei es in fefterem Zufammenhange mit dem kon­

ftruktiven Gerüft ftehen. vVir erkannten iie bald ais hellenifches, 

bald ais orientalifches oder etruskifches Erbe und nur einzelne 

ais original erfunden. An die Stelle jener anmuthsvollen Frifche 

des unmittelbar Empfundenen bei den hellenifchen Werken war 

entweder eine dekorative Ueberwucherung oder eine matte und 

nüchterne fchablonenhafte Profilierung getreten. Die Beifpiele 

cines wahrhaft organifchen Kunftfchaffens wurden im Laufe der 

Zeit immer feltener, bis endlich mit der vollen Loslofung der 

Form von dem Inhalt auch der letzte Schein architektonifcher 

Gediegenheit iich verfhichtigte. In der befferen Zeit des romi­

fchen Kunftlebens erkennen wir noch überall den praktifchen 

V erftand, der das V orhandene trefflich zu kombinieren verfteht, 

fo dafs es in diefen neuen Verbinclungen faft elie \\ïrkung einer 

Neufchopfung ausübt. In der fpateren Zeit aber tritt das Stre­

ben nach aufserer Eleganz in den V ordergrund und damit ge­

winnt die hochfte \Villkür die Oberhand. Die Formen werden 

jetzt meiflens nur noch zu einem verhüllenden Gewande ver-

l) Vergl. den Quirinustempel, clas 

Gebautle der Eumachia in Pompeji. 

2) Siehe weiter unten cbs Innere 

des Pantheons. 

3) Siehe Overbeck a. a. O. Bcl.II. 

s. 129. 



'l\':'!.LNTIIXVN<IQ .LIJX SISVfl 

~~~~======~====~~ 
1 

':'!.L>::>IJ\V>:<IQ :;JH:JSII\\J(l 

6SI 



160 Ornameutik. 

einigt und die nunmehr rein dekorativen Ornamente, fei en fie 

plafl:ifcher, fei en fie malerifcher Art, verdrangen mit ihrem finn­

lichen Reiz den fl:rengen und erhabenen Geifl: architektonifcher 

Gediegenheit und Würde. 1) 
Die hellenifche Architektur bildete ihre W erke organifch, 

d. h. nach einem Gefetze, welches wir in den Schèipfungen der 

Natur wiederfinden, welchen jene es abgelaufcht zu haben fcheint, 

und zwar verfolgte fie diefes Gefetz nicht nur für die Gefammt­

kompofition, fondern auch für jeden cinzclnen Theil von der in 

konfl:ruktiver Tlùtigkeit befindlichen Saule an bis zu den frei 

ausklingenden Akroterien des Giebels und zu dem anmuthigfl:en 

une\ leichtefl:en Kinde architektonifcher Phantafie, dem blofs an­

hangenden Ornament. In leichtem Flnfs der Linien, aber in 

charakterifl:ifchem ernfl:en Schnitt entwickeln fich die hellenifchen 

Ornamente, in ihren einzelnen Theilen nicht gewaltfam gefondert, 

fondern in ununterbrochener Linie in einander überfliefsend und 

cloch zugleich den Uebergang markierend. Diefes Gefetzes 

entfagten im Allgemeinen auch die rèimifchen Künfl:ler nicht 

(Fig. 43 und 44); ihre ornamentalen vVerke laffen deshalb auch 

bis zum Untergange des Rèimerreiches die edle V erwandtfchaft 

erkennen. Allein fie unterfcheiden fi ch do ch zu ihrem N achtheil 

dur ch zwei wefentliche Merkmale von ihren V orbildern, dur ch 

die Loslèifung des Ornaments von der Grundform, die nur eine 

Folge des ·allgemeinen rèimifchen Kunfl:prinzips ifl:, und dur:h 

die wenigcr liebevolle und oft fchablonenhafte, da bei meifl:ens 

naturalifl:ifche Behandlung im Einzelnen, N achtheile, welche dur ch 

die überreiche Fülle von Variationen aller Art nicht aufgewogen 

werc\en kèinnen. 

Bei elen hellenifchen Bauten ldaffifcher Zeit hat das Orna­

ment keinen Selbfl:zweck, fondern es fl:eht entweder in unmittel­

barer Beziehung zn den Grundformen, über welche es fich aus­

breitet, oder hat fogar eine e1gene ~ifl:hetifche Aufgabe innerhalb 

1) Vergl. das in Abthlg. I. S. 134 über das Ornamenl Gefagte. 
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der Kompofition zu erfüllen, fo dafs es ais nothwendiges Glied 

derfelben auftritt. Bei den Profilierungen diente es zur Betonung 

der Grundform, fo beim Echinos oder Wulfl: und· bei den 

klein er en Theil en der Gefimfe, die oh ne Bemalung fogar dem 

Auge kaum kenntlich fein konnten; bei Formen, die in ununter­

brochener gedehnter Flache den Bau umfafsten, wie bei den 

Hangeplatten der Gefimfe und bei Rahmen, wurden die das Auge 

mit fi ch fortführenden W afferwogentanien oder der Maander der 

entfprechende Ausdruck des fich bandartig Hinziehenden oder 

Umfpannenden fUr das Gefühl; ais Akroterie aber batte das 

Ornament den wichtigen Zweck zu erfüllen, die Vermittlung des 

Kbrperlichen mit der Luft oder einen befriedigenden Ausklang 

der freithatigen Maffe nach oben herzufl:ellen. Ais blofse Spiel­

form trat es nur da auf, wo an fich unbelebte Flachen das Auge 

beleidigt hatten, jedoch auch hier in zweckentfprechender Ent­

faltung feiner Einzeltheile. 1) 

\"on àiefc:m Z \\·ange, \\·el cher die innere Entwicklung des an 

iÎÔ ma!erifchen Ornamentes an ein den Bauformen urfpriingliches 

geometriïches Gefetz knüpfte und ihm den Z\\·eckentfprechenden 

architektonifchen Ern11: verlieh, fagten die romifchen Kün11:ler fich 

los' wodurch oft die grofste afl:hetifche 'v\ïderfinnigkeit in feinem 

Gebrauch eintrat. W elchen Reichthum an neuen Kapitalen jene 

Vorliebe für das Ornamentale zur Folge batte, ha ben wir fchon 

oben erwahnt; von der Ueppigkeit der Gefimfe hatten wir in 

gleicher Weife charakterifl:ifche Beifpiele kennen gelernt. Diefe 

Formen bewegten fich jedoch noch innerhalb des architektonifch 

Zulaffigen, wenn auch fehr nahe an feiner Grenze; in anderen 

Fallen fl:eigert fich diefer Reichthum zu einer kaum zu erfaffenden 

Fülle, welche den Kern des betreffenden Theil es vollig Uber­

wuchert und fich oft fogar in Widerfpruch zu der Bedeutung 

1) Man beachte die Betonung der 

Mitte und der Ecken durch das Orna­

ment bei quadratifchen Flachen, bei 

Ad a rn y, Architektonik. I. Bd. 4· Abth. 

kreisformigen die fternartige Bildung, 

bei langlichen Flachen das Fortlaufende 

oder Auffteigende u. f. w. 

il 
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Fig. 45· 

VON DER SOG. FLORENTINER TAFEL. (RELIEF IN j'l'lARMOR.) 

Fig. 46. 

ROSETTE VON EINER ROMISCHEN FELDERDECKE. 
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jener Form fetzt, der fie ein konkreteres und finnenfalligeres 

Leben verleihen follte. Derartige Beifpiele find unzahlige zu 

finden an den noch erhaltenen Reften romifcher Kunft aus der 

Kaiferzeit, mag man mm den Blick auf die von Ornamenten über­

wucherten Glieder der Saulenbafen, auf die Saulenfclùfte und 

die Kapitale oder auf das Gebalk und Gefims richten. Vl o auf­

ftrebendes Leben fich in der Form der Bafis kundthun follte, 

findet oft das fich niederfenkende Blatt, wohl gar das umge­

kehrte Akanthusblatt feine Stelle, an dem Saulenfchafte ver­

fchmahte man felbft die Schraubenlinie nicht, die Kapitale ko­

kettierten mit zwecklofen, aber freilich an fi ch oft nicht ohne 

Grazie behandelten Geftalten, der Fries ftrotzte von Combina­

tionen a us allen Kreifen der organifchen W elt und felbft die Sima 

fand eine durchaus zweckwidrige Vermehrung ihres auffi:rebenden 

Palmettenornaments in der Hinzufügung des abwarts geneigten. 

Konnen wir auch diefem Reichthum der romifchen Phantafie 

an ornamentalen Motiven, mogen fie mm der anorganifchen oder 

organifchen Vv' elt entlehnt fein, unfere Be\nmderung nicht ver­

fagen, fo verletzt uns um fo mehr die Behandlung im Einzelnen. 

Bei der Fülle der Ornamente, welche das romifche Auge ver­

langte, und bei der Schnelligkeit, mit welcher die grofsten Bauten 

hergeftellt werden mufsten, fan den die ornamentalen Künftler 

keine Zeit zu einer V ertiefung in ihren Stoff. Der vortreffliche 

Stuck und der Thon boten Gelegenheit zur Anwendung der 

Schablone oder cloch zur Nachhülfe, wo es nothwendig oder 

bequem erfchien, und wo dennoch edleres Geftein, wie der 

:i\Iarmor, verwendet wurde, mufste der Bohrer an Stelle des 

:i\Ieifsels feine Schuldigkeit thun. So vernichtete die fich 1mmer 

mehr breit machende Virtuofitat mit ihren technifchen Hülfs­

mitteln den Reiz indi,·iduellen Lebens, \\·elcher, fo zu fagen, 

einem jeden hellenifchen Ornament in Folge der Behandlung aus 

freier Hand einen befonderen Charakter verliehen hatte. An ein­

zelnen befTeren Ausnahrnen fehlt es auch hier nicht; cloch konnen 

felbft diefe, wie das nebenftehende, gegenüber der dm· cha us 
II* 
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romifchem Geifte entftammten Deckenrofefte aus Akanthusblattern 

(Fig. 46) ede! ftilifierte Ornament (Fig. 45) beweift, den romifchen 

N aturalismus nicht verleugnen. Das hellenifche Akanthusblatt 

war noch fcharfer und reiner ftilifiert. 

Dafs zu dem plaftifchen Ornament der Ramer fich die Farbe 

gefellte, bedarf keiner weiteren Erwahnung. Aber auch die Farbe 

allein fand, vorzugsweife im Innern der Gebaude, bei dem deko­

rativen Ornament Verwendung. Was überhaupt die dekorative 

Malerei geleiftet, von den einfachfl:en Motiven an bis zu figuren­

reichen und landfchaftlichen Gemalden, fei es an den Wanden, 

fei es an den Fufsboden, werden wir weiter unten bei Be­

fprechung der romifchen Privathaufer kennen lernen. Aus dem 

engen Rahmen der architektonifchen Formenfprache fallt es 

heraus. Es genüge hier, darauf hinzuweifen, dafs bei der romi­

fchen Architektur wohl wie bei keiner vorher den Gefchwifl:er­

künften, der Plaftik und Malerei, Gelegenheit zur Entfaltung ihrer 

Krafte im Dienft jener gegeben wurde. Nur durch gemeinfchaft­

liche und harmonifche Thatigkeit diefer drei Künfte konnte der 

Monumental- und Privatbau in der ftolzem Romerfinne genü­

genden Pracht fi ch entfalten, konnte das Rom der Kunft Rom 

und Pompeji Pompeji werden. 



SIEBENTES KAPITEL. 

Die romifche und helleniftifche Architektur. 

er hellenifchen Kunft fchlofs fich die romifche in ail ihren 

Z weigen durch die V ermittlung der hellenifl:ifchen 1) an, 

auf welche Technik, Formenfprache und Kompofition 

m gleichem l\1afse zuriickweifen. Zwar haben die Stürme der 

W eltgefchichte die \V erke der Zeiten Alexanders des Grofsen 

und der Diadochen noch arger heimgefucht, ais die der national­

hellenifchen und der romifchen, fo dafs von den glanzendfl:en 

Zeugen jener fafl: iiberlebensfrifchen Epoche der V erwifchung der 

Landergrenzen und der Vermifchung der Volker felbft nur noch 

die zwar bewundernden, aber do ch eine genaue V orftellung 

kaum gewahrenden Berichte der Schriftfl:eller übrig geblieben 

find, und auch diefe in verhaltnifsmafsig geringer Zahl; jedoch 

geniigen fie, nachdem wir uns mit der architektonifchen Formen­

fprache der Romer vertraut gemacht haben, in Gemeinfchaft mit 

den theils fchon feit langerer Zeit, theils erft vor Kurzem der 

Kunfl:forfchung zuganglich gemachten Refl:en diefer Epoèhe, um 

erkennen zu !aff en, welche Elemente und welche Motive der 

romifchen Architektur von den Kiinfl:lern ais Reminiszenzen aus 

der hellenifl:ifchen Kun ft mit na ch Italien gebracht wurden. Je 

1) Ais "helleniflifch« bezeichnen 

wir hier die Periode der Kunfl:, welche 

in die Zeit nach Philipp und Alexander 

d. Gr. fallt. 
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weiter wir aber nachforfchen, fei es in den erhaltenen Schriften 

über Kunft und Künftler, fei es in den Trümmern der W erke 

felbft, um fo mehr Glieder müffen wir der Kette einreihen, welche 

Hellas und Rom mit einander verbindet, um fo überrafchender 

wirkt auf uns die durch den Umfchwung und die Macht der 

V erhaltniffe aufgeweckte Erfindungs- und Kombinationskraft der 

Zeiten Alexanders des Grofsen und feiner Nachfolger und um 

fo leichter begreifen wir auch, wie das wenig kunfl:geübte Rom 

in kurzer Zeit die feinem Gefühl und feinem Bedürfnifs in gleicher 

W eife genügenden Kunftformen fi ch zu erwerben vermocht hat. 

\Vie die Ausführung des Gedankens eines vY eltreiches von 

Alexander begonnen und von den Romern vollendet wurde, fo 

war auch die romifche Kunft nur die V ollendung der hellenifti­

fchen, aber auch, wie die Wirklichkeit felbft, ohne den Rauch 

jener idealen Verklarung, welcher noch die wiffenfchaftlichen und 

künftlerifchen Thaten eines Ptolemaios Philadelphos zu adeln 

vermochte. Je weniger Thatfachen aber die Kunftgefchichte aus 

der helleniftifchen Periode zu verzeichnen oder im Bilde vorzu­

führen hat, defl:o dringender tritt an die Architektonik die Auf­

gabe heran, geftützt auf die Formen der romifchen Kunft, die 

Lücke auszufüllen und fo der Entwicklungsgefchichte des archi­

tektonifchen Kunftgefühls im Alterthum dèn wünfchenswerthen 

Zufammenhang zu geben. 

~\Vie in einem Becher der Liebe waren die Elemente alles 

Volkerlebens in einander gemifcht<<, fagt ein alter Schriftfteller 1) 

von der Zeit Alexanders des Grofsen, Hmd die volker tranken 

gemeinfam aus diefem Becher und vergafsen der alten Feind­

fchaft und der eigenen Ohnmacht. '' niit Berückfichtigung des 

in fortfchreitender Entwicklung befindlichen N aturalismus hat der 

letzte Theil diefes Satzes für die ganze Kunftgefchichte feit Alex­

ander feine Berechtigung. Und nicht ein vVerk des Zufalls war 

1) (Plato) de fort. Alex. 1. 6. Hellenismus. Bel. I. 2. Gotha 1877. 

Vergl. Droyfen, Gcfchichte des 
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d:efe Vermifchung, fondern fie wurde von dem jungen Eroberer 

und Staatsmann mit vollem Bewufstfein eril:rcbt und angebahnt, 

fo dafs jnnerhalb des kurzen Zeitraumes von zehn Jahren die 

abend- und morgenHindifche Kulturwelt die durchgreifendil:en 

V eranderungen erfuhr. Der hellenifche Geiil: der Schonheit und 

des Mafses fand durch die Kolonien Eingang zu den Herzen der 

Orientalen, und die orientalifche Grofse und Pracht blieb um­

gekehrt nicht unbewundert und ohne Nachahmung bei den bis 

clahin in befcheideneren Verhaltniffen fich bewegenden Hellenen. 

J ene fittfamen, ihrcs W erthes unbewufsten Blum en, die Erzeug­

niffe klaffifchen Formengefiihls, wollten jetzt dem hochfahrenden 

Sinne nicht mehr da die gewaltigen Thaten der Zeit 

zu grofseren Unternehmungen auch in der Kunft reizten und der 

geil:eigerte V erkehr in den rafch emporblühenden Mittelpunkten 

des \Velthandels die weitgehendil:en Anforderungen auch an die 

Ku nil: il:ellte; aber fie waren do ch no ch nicht yerwelkt ; ihre 

Schonheit blieb vielmehr nach wie vor auf's Hochil:e bewundert 

und verehrt, und von ihrer Anmuth theilten fie neidlos den 

jüngeren und ruhmllichtigeren Gefchwiil:ern mit. Die Begeiil:e­

rung für das Schone beruhte im Allgemeinen nicht mehr auf der 

formalen Durchbildung des Einzelnen und feiner Zufammen­

il:immung zu abfoluter Harmonie, fondern auf der kompofitionel­

len Kraft und Energie, auf der Kühnheit cler Technik und der 

Pracht dekorativer Kunil:. ln diefen Punkten die helleni­

il:ifche Zeit nach den uns erhaltenen Zeugniffen mit der fpateren 

romifchen die nachil:e Verwandtfchaft; nur eines batte jene vor 

diefer immer no ch voraus: die reinere, wenn auch nicht der 

unmittelbaren Empfinclung entil:ammte Begeiil:erung für das 

neue Ideal, welche ihr V orbild fand in der zeitlich fo nahen 

Periode des klaffifchen Hellenenthums und durch ihre \Verke 

genahrt wurde. Zwar drückte die Reflexion auch diefer Zeit 

den Stempel auf; aber fie war noch gepaart mit der \Viirme 

des Gefühls und die Schonheit fand noch Liebe ihrer felbil: 

wegen. Allein die kritifche Betrachtung der V ergangenheit 
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beforderte das Na ch empfinden zu Ungunfl:en des Original­

Empfindens, und die der Gegenwart den Anfchlufs an die natür­

liche Erfcheinung der Dinge zu Ungunfl:en der idealen Gefl:altung. 

Die Kunfl: verband fich jetzt inniger mit der unmittelbaren Wirk­

lichkeit, die Malerei, indem das Genrebild mit V orliebe gepflegt, 

die Plafl:ik, indem die moglichfl:e Naturwahrheit der Formen 

erfl:rebt '), die Baukunfl:, indem ihre Formen Eigenthum der 

Profankunfl:, der Kunfl: des Luxus und des praktifchen Lebens, 

wurden und ihre Kompofition die Natur felbfl: in ihr Gebiet 

hineinzog. Hiermit erlahmte zugleich die Erfindungskraft auf 

dem idealen Gebiete der Kunfl:, und wie feit Alexander dem 

Grofsen keine neue Gotterbilder mehr gefchaffen wurden, fo 

entfl:anden in der Architektur auch keine neuen Typen der 

T empel mehr, welche fie in andere Bahnen des Idealismus hatten 

lenken konnen. W enn deshalb fefl:fl:eht, dafs die romifche Plafl:ik 

und Malerei fafl: alle ihre Motive der Diadochenzeit entlehnten 2), 
fo dafs felbfl: bei Portratfl:atuen die Entlehnung der Gefl:alt von 

derfelben angenommen werden darf, dafs hingegen die Kunfl: 

nur da, wo fie an die Wirklichkeit anknüpfen konnte, ein reges 

Leben bei den Romern bewahrte3), fo dürfen wir fùr die Archi­

tektur ein Gleiches annehmen, wodurch ihr jedoch immerhin 

mehr Selbfl:andigkeit als ihren Gefchwifl:ern zuerkannt wird, da 

fie ais Profankunfl: vorzugsweife mit den Bedürfniffen des offent­

lichen und privaten Lebens zn rechnen hat und die romifchen 

cloch wefentlich von denen der hellenifl:ifchen Zeit fich unter­

fcheiden. 

Die Verwandtfchaft der romifchen Architektur mit der hel­

lenifl:ifchen zeigt fich zunachfl: in der Technik; fchon die Berichte 

Vitrnv' s konnen hierüber keinen Zweifel laffen 4) und Aus-

1) Von dem Ernft der Natur­

beobachtung zeugt die Nachricht über 

Pafiteles, der, befchaftigt einen Lèiwen 

zu modellieren, beinahe von einem aus 

dem Kafig entfprungenen Panther zer-

riffen worden ware. Plin. XXXVI, 40. 

2) Siehe Hel big a. a. O. S. 22 etc. 

und Kap. XV. 

3) Ebendafelbft S. r 11. 

4) Vitruv II, 8. 
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grabungen der N euzeit ha ben lie befl:atigt. Die Mauern des von 

Ptolemaios Il. Philadelphos erbauten fogenannten Ptolemaiions auf 

Samos waren in ifodomer Manier hergefl:ellt 1), der fogenannte 

»neue Tempe!« (Marmortempel) dafelbfl: in pfeudoifodomer 2), und 

wenn wir Kiepert3) richtig verfl:anden haben, fo ifl: noch heute 

in der Nahe des Heiligengrabes Santon Schelibi im Meere ein 

300 Meter langes Stück von dem Unterbau der Grundmauern 

des alten Alexandria zu erkennen, welches aus Bruchfl:einen und 

aus Mortel, der mit Ziegelfl:ücken gemifcht ifl:, befl:eht, alfo Em­

plekton ifl:. 

Das Gewolbe war eme allen Kulturvolkern des Alterthums 

nicht fremde Konfl:ruktion; eine umfaffendere Anwendung auch 

im Hochbau fcheint es fchon in dem auf Geheifs des grofsen 

Konigs nach den PHinen des Architekten Deinokrates erbauten 

Alexandria gefunden zu hab en. Denn Alexandria, fchreibt 

Caefar 4), ifl: ziemlich feuerlicher, weil die Gebaude ohne Gebalk 

und Holz, von Mauerwerk und Gewolben (Bogen) eingefchloffen 

und mit zerbrockeltem Gefl:ein oder mit Efl:rich überdeckt find. 

Die Dacher follen im Stichbogen überwolbt, mit Efl:rich belegt 

oder mit künfl:lich ausgelegten Fufsboden gepflafl:ert gewefen fein. 

Auch an Kuppelbauten mag es nicht gefehlt haben, da ein 

Propylaion diefer Art erwahnt wird. 5) Orientalifche und egyp­

tifche Einflüffe fcheinen fich bei diefen Bauten mit hellenifchen 

gekreuzt zu ha ben. W elcher Art aber die bei ihnen zur An-

1) Conze, Haufer und Benn­

dorf, Neue archaologifche Unter­

fuchungen aufSamothrake. Wien 188o. 

s. 35· 

2) Ebendafelb!l S. 27. 

3) Kiepert, ZurTopographie des 

alten Alexandria in Zeitfchrift d. G. 

f. Erdkunde zu Berlin. 2. Bd. 1872. 

S. 337 etc. 

4) Caefar de bello Alex. I. : 1Vam 

incendia fere tuta est Alexandria, quod 

situ contignationc ac materia su11t 

aedificia, et structuris atque fornicibus 

contilleutur, tectaque smzt rudere aut 

parimmtis. Zweifelhaft mufs bleiben, 

ob unter den Fornicibus Gewi:ilbe oder 

blofs Bogen zu ver!lehen find. lm 

letzteren Falle liegt die Erinnerung 

an den ri:imifchen Bogenbau nahe. 

5) Vergl. Semper a. a. O. Bd. I. 

s. 479· 



I 70 Verwmîdtjchaft der helleuiflifchen und romifchen Jèchuik. 

wendung gebrachte Gewolbetechnik war, laJst ftch nicht mehr 

beftimmen. Vielleicht dürfen wir a us dem V orkommen des Em­

plektons bei der Stadtmauer einen Schlufs zichen, wodurch die 

Technik des romifchen Gewolbebaues in dem alexandrinifchen ihr 

V orbild erhielt. J edo ch mufs vorlaufig diefe Muthmafsung auf 

ftch beruhen bleiben, zumal da gleiche V erhaltniffe an ver­

fchiedenen Orten zu denfelben Erfindungen führen konnten. 

Ueber die Anwend~mg des Gewolbes bei Nutzbauten konnen 

w1r hier kurz hinweggehen. Zu den bereits erwahnten Beifpielen 

a us alterer Zeit fügen wir nur no ch den Durchlafs hinzu, der 

mit fenkrechten vViderlagemauern und einem Keilfteinge\volbe in 

Tonnenform in einer Spanmveite von 1,90 Meter den Unterbau 

des oben erwahnten Ptolemaiions auf Samothrake in fchrager 

Richtung durchzieht. Er führte das vVaffer cines Baches ab. 1) 

Durch diefe Bemerkungen erhalt das oben vermuthungsweife 

über den Zufammenhang der romifchen Technik mit der helleni­

ftifchen Gefagte 2) neue Bekraftigung. Sie gewinnen eine no ch 

hohere Bedeutung für uns in diefer Hinficht, wenn wir zugleich 

den Zufammenhang beider Kunftepochen in der Formengebung 

und in der Kompofition bcrückfichtigen. 

Die unternehmungseifrige Zeit Alexanders des Grofsen und 

feiner Nachfolger mit den Erfolgen ihrer Kriege, mit dem ge­

fteigerten V erkehr ihrer Volker un ter einander und mit der auch 

im Abendlande fich mehr und mehr kundgebenden Neigung zu 

orientalifchem Lux us und orientalifchen Sitten, den en der grofse 

Eroberer felbft in wohl be\vufstem Intereffe feines grofsen Unter­

nehmens nicht abhold war, bedurfte zur Befriedigung fowohl der 

die Allgemeinheit durchdringenden, auf das Aufserordentliche ge­

richteten Gemüthsftimmung, wie der gefteigerten Bedürfniffe des 

offentlichen Lebens grofsartigerer künftlerifcher Unternehmungen 

in der Architektur, ais die vorausgegangene Epoche des nationalen 

1) Vergl. Couze, Haufer und 

Benndorf a. a. O. S. 25. 

2) Seite 93· 



hellenifchcn Lebens fic gefordert hatte. Zugleich galt es, dem 

fich rafch entwickelnden Umfchwunge der Verhaltniffe des geiftigen 

und fozialen Lebens in der entfprcchenden kurzen Zeit gerecht 

zu werden. Zwifchen dem See Mareotis und dem Meere erwuchs 

im Nildelta in wenigen Jahren die Weltftadt Alexandria, in ihrer 

Grüfse und in der Pracht ihrer Bauten einzig würdig des grofsen 

Erbauers. Der Blick der Architekten mufste fich bei folchen 

Aufgaben unwillkürlich nach dem Orient richten, mochte auch 

hellenifcher Formenfinn Geflihl und Meifsel in gleichem Mafse be­

hcrrfchen. Allein wegen der Kürze der Zeit und des Umfanges 

der W erke konnte das Einzelne do ch nicht die liebevolle Be­

achtung finden, wie zu den Zeiten des Perikles, wo zudem die 

Werke der Kunft noch Werke des Volksgefühls und nicht die 

prunkenden Zeugen einzelner Machthaber waren. Das beweifen 

fait alle Bauten der Diadochenzeit; je weniger die Fiirften fpaterer 

Zeit in der V erbindung heldenmüthigen und ftaatsmannifchen 

Sinnes mit der durch hellenifche Kunflfchonheit gefattigten Ge­

müthsbildung dem grofsen Vorganger glichen, um fo fühlbarer 

wird auch der Mange! des Verfl:andniffes klaffifcher Formen­

fchonheit in den vVerken der Kunft, um fo matter und fchwung­

lofer werden die Formen im Einzelnen. Es ifl: das kein Zufall, 

da die Kunft abhangig war von dem Willen Einzelner, dem der 

Ki.inftler zu genügen hatte, und wenn wir der erwachenden und 

fich rafch weiter entwickelnden Reflexion die Erkaltung des Ge­

flihls im Allgemeinen zufchreiben, fo dürfen wir auch die V er­

anderung in den politifchen Verhaltniffen gegenüber der klaflîfchen 

Zeit des Hellenenthums, wo das ganze V olk baute und richtete, 

nicht aufser Acht laffen. Die Formen an den Bauten des Ptole­

maios Philadelphos oder cines Attalos IL unterfcheiden fich von 

denen der vorausgegangenen Jahrhunderte in unverkennbarer 

\Veife zu ihrem Nachtheil, obgleich beiden Fürften ein hoher und 

edler Sinn für Kunfl: und \Viffenfchaft nicht abgefprochen >verden 

kann. Kurz, mit dem Abfchlufs des national en Hellenenthums 

waren auch die meiften Brunnen geleert, aus denen die jugend-
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kraftige, freie Phantatie der Hellenen fchopfen konnte. Der Ge­

danke ais Reflexion eroffnete die neue Aera und füllte fie a us; 

ein Wiedererwachen des Kunftlebens in der alten W eife des un­

mittelbaren Empfindens und Schaffens war damit abgefchnitten 

und die Produktivitat befchrankte tich immer mehr auf eine ver­

ftandesmafsige Kombination. Dafs die Romer das Erbtheil der 

hellenifchen Kunft zunachft dur ch die V ermittlung der hellcnifl:i­

fchen Zeit entlchnten, lehrt die Verwandtfchaft, welche ihre Formen 

mit denen diefer Periode augenfcheinlich zeigen; befl:atigt wird 

es noch ausdrücklich durch die Einwanderung von Künfl:lern nach 

Italien. lm Jahre r86 v. Chr. finden wir griechifche Künftler 

(artifices) in gro(<;er Zahl bei der Ausfl:attung der Spiele befchaf­

fchaftigt, welche lVI. Fulvius Nobilior wahrend des atolifchen 

Kricges gelobt batte 1); Architekten konnen unter ihnen kaum 

gefehlt haben. Hermodoros von Salamis fiihrte nach dem 

Triumphe des Q. Caecilius Metellus über lVIakedonien den Bau 

der mit dem Namen diefes Feldherrn bezeichneten Saulenhalle 

(Porticus) aus und haute etwa IO Jahre fpater im Auftrage des 

Brutus Gallaecus den :Marstempel. 2) Auch die unter der grau­

famcn Regierung Ptolcmaios VIL Euergetes II. auswandernden 

Künftler werden das aufb!Uhende Rom nicht unberiihrt gelaffen 

haben. Kurzum, die Ueberfiedelung hellenifl:ifcher Kiinftler nach 

Italien und mit ihnen die Uebertragung der an den Gefl:aden des 

oftlichcn l\Iittelmeeres herrfchenden Kunfl:weife ift, durch vielfachc 

Nachrichten bezeugt, aufser allem Zweifel. Ihre Begri.indung 

finden letztere noch durch die Uebereinfl:immung in der architekto­

nifchen Formenfprache felbfl:. 

»Es wcifen«, wie Conze fagt3), »am ,neuen (dorifchcn) 

Tempel' auf Samothrake im Detail der tl:eife Echinos, die fait 

nur angedeuteten Tropfen, das Kyma unter den Mutulen, auch 

1) Liv. XXXIX, 22. Vergl. Hel­

big a. a. O. S. 32r. 

2) Helbig a. a. O. S. 322. 

3) Architektonifche T.Jnterfuchun­

gen anf Samothrake von Con z e, 

Haufer, Niemann. Wien 1875· 
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die kaum mehr ais dorifch zu bezeichnende Form cler Sima be­

fl:immt in fpatgriechifche, aber vorromifche Zeit.« Ein Vergleich 

diefer Formen mit denen des oben befchriebenen Tempels zu 

Cori und mit anderen in Pompeji 1) vorhandenen zeigt eine nahe 

V erwandtfchaft. Der fteife geradlinige Echinos ifl: auch hier zu 

fin den, fogar mit dem dünnen Plattchen un ter dem Abakus, 

welches hier die Stelle der fchonen Rundung des Echinos an 

den klaffifchen Beifpielen vertritt. _ In der Saulenhohe zeigt fich 

ebenfalls eine Anniiherung, da diefelbe 61f2 untere Durch­

meffer betragt. Eine noch grofsere Aehnlichkeit mit den er­

wiihnten Beiipielen der romifchen Zeit zeigen Bauten aus fpat­

helleniftifcher Zeit. Die Saulen des T empels der Athena Po lias 

zu Pergamon 2) aus der Zeit Attalos IL haben eine Rohe von 

71/3 unteren Durchmeffern, einen auffallend klein en Echinos, nie­

drigen Abakus und eine geringe Entafis. Der Architrav, der 

Triglyphenfries und das Geifon erinnern ebenfo ·wie an den dori­

fchen Saulen der den Platz des Tempels nach zwei Seiten ein­

fchliefsenden Halle an die weiter oben befprochenen Ausartungen 

hellenifch-romifcher Bauweife. Diefe Beifpiele liefsen fich noch 

durch viele andere fchon langer bekannte oder auch durch jüngfl:e 

Ausgrabungen an's Licht gebrachte vermehren. Ais ein hèichfl: 

wichtiges Zeugnifs für den Zufammenhang der romifch · dorifchen 

Kunft mit der hellenifl:ifchen wollen wir aber nur noch ein Bei­

f);)iel anführen. Es find diefes die dorifierenden Pfeiler von dem 

Rundbau der Arfinoë auf Samothrake, die, rein dekorativ ver­

wandt, auf romifche Kunfl: fchliefsen laffen müfsten, wenn nicht 

das Denkmal felbfl: durch feine Infchriften ais der Zeit des Ptole­

maios Philaclelphos angehorig gefichert wiüe. 3) 

1) V erg!. Fig. 67, S. 172 in 

Abthlg. HL 

2) Conze, Humann, Bohn, Die 

Ergebniffe der Ausgrabungen z.n Per­

garnon im Jahrbuch der Konigl. Preufsi-

fchen Mufeen. III. Bd. L Heft. S. 70 

etc. 

3) Siehe Conze, Huufer, ~ie­

lnann a. a. O. 
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Hl: aus diefen Beifpielen zu erkennen, wie rafch das afthetifche 

Gefühl für die feelenvolle, ernfte und originalite Sprache der 

hellenifchen Kunft na ch dem V erlufte der politifchen Freiheit, den 

das Land des Perikles durch die Niederlage bei Chaeronea bis 

auf die neuere Zeit zu beklagen gehabt hat, zu empfindungslofer 

Nüchternheit herabfank, fo fehlt es auf der andern Seite nicht an 

folchen mannigfachfter Art, in welchen der Zug nach individueller 

Freiheit, nach Losléifung von den Grenzen, welche das engere 

V at erland dem geiftigen und fozialen Le ben zog, fi ch zeigte, es 

fehlte ebenfo wenig an Beifpielen, bei welchen diefer Zug zur 

orientalifchen Phantaftik verleitete, von der felbft die gefchloffene 

dorifche Ordnung nicht verfchont blieb. Von dem fogenannten 

»hornernen Altar« auf Delos find dorifche Halbfàulen erhalten, 

welche an Pfeilern ftehen, deren Kapital aus den Vorderkorpern 

zweier Stiere gebildet ift. Die Triglyphen find ebenfalls durch 

Stierkopfe vertreten. I) Wir haben hier offenbar die Einwirkung 

des hereingebrochenen Naturalismus zu erkennen, wenn auch die 

unmittelbare Veranlaffung zu diefer Phantaftik in dem ortlichen 

Kultus zu fuchen fein mag. 

Die ionifche und noch mehr die korinthifche Ordnung, welch 

letztere ihres eklektifchen und ornamentalen Charakters wegen 

fchon an und fiir fich mehr der helleniftifchen Periode angehort, 

bot en ohne Aufgabe des ihnen eigenthümlichen vV efens der 

freieren Phantafie reichlichere Gelegenheit zur Enhvicklung deko­

rativer Pracht. \Vahrend daher die dorifche Ordnung im Laufe 

der Zeit ihren eigenthümlichen Charakter einbi.ifste, da fie an be­

ftimmte Gefetze und Formen ftrenge gebunden war, welche der 

Spatzeit nicht mehr zufagten, fo erfuhren die ionifche und korin­

thifche Ordnung hauptfàchlich eine Steigerung in der Eleganz 

und Leichtigkeit ihrer Formen, wie fie dem lebensfrohen Sinne 

fpàterer Zeit entfprach, ohne dafs dadurch eine Differenz zwifchen 

1) Vergl. Lü beke, Gefchichte der Architektur. 5. Aufl. Leipzig 1875. S. 64, 

wofelbll auch die Abbildung. 
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Fonn und Idee in fo herber Weife wie bei der dorifchen Ord­

nung fich dem Gefühle aufdrangte. Von jenen beiden Ordnungen 

find mannigfache Beifpiele erhalten; am intereffantefl:en für uns 

find die ionifchen Saulenkapitale des von Ptolemaios IL Philadel­

phos gewidmeten propylaenartigen Baues auf Samothrake, da an 

ihnen die Strenge hellenifcher Klaffizitat und hellenifl:ifche Ele­

ganz noch unvermittelt neben einander befl:ehen. 

vVahrend namlicb die v oluten fowohl in ihrer Gro(se WIC m 

dem einfachen Profile ihres Rancies den Stempel a ttifcher 

Schule an fich tragen, fl:eht weder das Rankenornament der 

Fig. 47· 

IONJSCHES KAPITXL V01! l'TOLH!A!ION AUF SA:V!OTHRAKE. 

Yorder-, noch das der Polfl:erfeite in naherer }3eziehung zur 

Kc:rnform (Fig. 47 und 48). Der Schwung der Ranken an der 

Vorderfeite der Faszie ifl: eckig und in feincn. Einzeltheilen 

ohne jede forg:f..iltige Durcharbcitung. An den Polfl:ern des 

Kapitüls pflanzen die Ranken fich ganz unmotiviert über den 

hier fichtbaren Abakus fort, und der Ausklang der aufserfl:en, 
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die beiden Polf\:erbander umrahmenden Stabchen nach links und 

rechts in einer Palmettenblume erfcheint gezwungen und manieriert. 

Der Künf\:ler wufste das V erlangen na ch dekorativer Pracht 

noch nicht in Einklang zu fetzen mit den Grundformen hellenifcher 

Kunf\:. Um wie viel glücklicher die fpateren Künf\:ler in der 

Lbfung folcher Aufgaben waren, beweif\: ein V ergleich mit dem 

ob en mitgetheilten romifch- ionifchen Kapital. 1) Für uns aber if\: 

jenes Kapital infofern von grofser Bedeutung, als es uns eine 

Spur des W eges zeigt, welchen die hellenif\:ifche Ku nf\: bis zur 

Fig. 48. 

SEITENANSICHT YO:\ FIG, 47· 

romifchen einfchlug. Es if\: eben, wie fchon Con z e bemerkt hat 2), 
ein U ebergangsvorbild von der hellenifch- ionifchen zur romifch­

ionifchen Ordnung. 

Dafs bei den Formen diefes Tempels überhaupt der Einflufs 

attifcher Monumente, vielleicht veranlafst durch die Aehnlichkeit 

1) Fig. 32. 2) Conze, Haufer und Benn­

dorf a. a. O. S. 35 etc. 
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der famothrakifchen und eleufinifchen Myll:erien, mafsgebend 

war, beweill: aufser diefem Kapital und den rein attifchen 

Bafen das Antenkapital, welches, aus einem Hals, drei durch 

Perlenfchniirc verbundenen Kymatien und einem Abakus be­

ll:ehend, die innigll:e Verwandtfchaft mit dem Antenkapital der 

F<g. 49. 

-----·---------~·· 

ANTENKAl'lTAL YCni PTOLEMAIION AlfF S.U!OTliRAKE. 

Korenhalle des Erechtheions zcigt. Diefe Verwandtfchaft ill: fo­

gar grofser, als die den Kunll:fclüitzen Samothrakes ihre Auf­

merkfamkeit widmenden Gelehrten bisher angenommen zu haben 

fcheinen. Eine V ergleichung beider mit Zuhülfenahme des Zirkels 

giebt namlich das überrafchende Rcfultat, dafs das AntenkapiUil 

des Ptolcmaiions auf Samothrake fall: genau drei Viertel der 

Ad a rn y, Architektonik. I. Bd. 4· Abth. I2 
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Hohe des Antenkapitals des Erechtheions mifst und dafs die 

drei Kymatien, ja felbfl: die P<c:rlenfl:abe beziehlich ganz dafi-elbe 

V erhaltnifs zeigen. Ein folches unbezweifelbares Refultat der 

Uebereinfl:immung beider in elen einancler entfprechenclen Theilen 

kann kein W erk des Zufalls fein, zumal ela cliefe Haufung der 

Kymatien bisher einzig bei dem Antenkapital cler Korenhalle ge­

funden wurcle. Die Differenz, welche die unten folgende Tabelle 

Fig. 50. 

ANTENKAPITAL VON DER KoRENliALLE DES ERECH1'H~IONS. 

in den einzelnen in cler Reihenfolge von unten nach oben be­

zeichneten Formen angiebt, kann hierbei kaum in Betracht kom­

men, ebenfowenig wie elie verfchieclenartige ürnamentierung cler 

Kymata. Hier konnten fich leicht ortliche Einflüffe geltencl 

mach en, wie cliefes insbefondere bei dem unterfl:en lesbifchen 
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Kymation des famothrakifchen Kapit8Js cler Fall zu fein fcheint, 

ela es fich in fafi gleicher Moclellicrung bei ancleren Bautcn cler 

Infel wiederfindet. Die realifiifchere Behandlungsweife des famo­

thrakifchen Kapitals gegenüber feinem V orbi! de tritt vorzugsweife 

an cler Perlenfchnur hervor, welche bei letzterem nur die Perlen, 

bei dem erfieren jccloch auch elen Faclen, an dem cliefe fcheinbar 

aufgereiht fincl, zeigt. Die verhaltnifsmafsig fl:arkere Auslaclung 

des famothrakifchcn Kapitals aber und die reichere und clra­

fiifchcre Moclellierung der Kymatien 1111 Einzelnen find Zeichen 

Antenkapital der Korenhalle 
des Erechtheions. 

--- ---=· ===~-~-----

Ibis mit l'almcttcn. 
Apothcfis. 

Pbtte. 

I'erlcnfchnur. 

Kymation mit Hcrzbuh. 
IIohlkehle mit Platte da-

rüber. 

Kymation mit Eiedhb. 

Perlenfchnur. 

Kymation mit Herzlaull. 

Ilohlkchlc. 

Platte. 

Antenkapitl:il des Ptolemaiions. 

I-bis mit Rofetten. 

Apothefis. 
Platte. 

Perlenfchnur. 

Kyme1tion mit Ilerzbub. 
l'erlenfchnur. 
I~yn1ation rnit un1gekehrten Pal­

tnetten. *'l 

Perlenfchnur. 

Kyme1tion mit Eiedhb. 

Hohlkchle. 

Pbtte. 

*) Dicfc Form der Palmctten findct fich auch am Rinnleifien des Par­
thcnons ais aufgcmaltcs Ornament. 

emer malerifchen Effektcn zugethanen hellenifiifchen Kunfi, \ne 

fic in clem an klaffifchen Denkmalen reichen Attika fich nicht fo 

rafch einbi.irgern mochtcn. Selbfi bei elen fog. Eierfl:aben ifi in­

fofern eine Differenz zu erkennen, dafs die famothrakifchen Blatter 

unten fpitz zugefchnitten fine! ; cloch cli.inkt uns, clafs geracle hier 

diefe Differenz elen \-ergleich bei der Fm·men nicht zu Ungunfien 

der famothrakifchen Kun11: ausfallen lafst. Anders freilich fieht 

es mit dem Ornament des Halfes. Die nüchternen und ohne Be­

ziehung zu der Kernform 11:ehenden Rofetten find mit den fchëinen, 
12* 
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nach W eife der attifch:en Kunfl: ede! und fchwungvoll fl:ilifierten 

Palmetten des V orbildes gar nicht zu vergleichen. Allein auch 

diefer Rofettenfchmuck ifl: keine dem Erechtheion fremde Form, 

wie ein Blick auf die Umrandung der uns erhaltenen Thür des 

Erechtheions 1) lehrt. Aehnliche Rofetten finden fich am Fries des 

Ptolemaiions wieder, wo fie den Raum zwifchen den feltfam 

fl:ilifierten Stierkopfen ausfüllen. Auch hier haben fie rein dekora­

tlven Zweck. 

Es ifl: hier nicht der Ort, ans diefen Thatfachen Schlüffe auf 

die Bauzeit der Korenhalle des Erechtheions zu ziehen, fo nahe 

diefe auch gelegt fi nd; nur das eine ifl: für uns zu beton en: die 

ideale oder religiofe Kunfl: der Diadochenzeit lehnte fich in der 

erfl:en H~ilfte des dritten Jahrhunderts v. Chr. noch eng an die 

klaffifche an und nur in den Ornamenten befolgte fie eine dem 

Zeitgeifl: zufagendere freiere Richtung; die Flüchtigkeit in deren 

Behandlung aber batte ihren Grund in der Kürze der Bauzeit 

und vielleicht oft auch in der Knappheit der von den Stiftern 

gewahrten Mi tt el. U eber andere Beifpiele a us der Entwicklungs­

gefchichte des architektonifchen Gefühls mufs die Architekturge­

fchichte Auskunft geben. 

Der feit Alexander dem Grofscn fich raJch entwickelnde 

Sinn für Pracht und Luxus kam insbefondere der Ornamentik zu 

gute, für \Yelche zugleich der Orient neue Motive in reichlichster 

Fülle bot. Allein mit dem fich noth,,·endig bildenden Virtuosen­

thum mufste ile an Ern11 und Gemeffenheit des Stiles einbüfsen. 

Die vVünfche der l\Iachthaber waren rafch zu erfüllen, und es 

ft and in den Sammelpunkten des v\-eltlebens ilcherlich eine grofse 

Schaar von Künfl:lern und Handwerkern zur Verfügung. \Vie 

leicht man es mit den nur lofe von den fl:rengen Gef:tzen der 

Architektur beherrfchten Kindern der fchmückenden Phantaile 

fchon im dritten Jahrhundert v. Chr. nahm, lehrten die oben an­

geführten famothrakifchen Beifpiele. Diefe für die Architektur-

1) Abbilclung in Abthlg. III. Fig. 117 A. 



Die helleniJ?ifchen Kimjlfùrl!len. r8r 

gefchichte der hellenifl:ifchen Kunft fo wichtigen Trümmer bergen 

noch weitere, die wir kun: envahnen wollen. 

Zcigt namlich die Lowenmaske am fogenannten >•neuen 

Tempe!(( noch cine fl:rengcre Behandlung in der Modellierung der 

einzelncn Theile, fo fallt die zum Ptolemaii~n gehorige bereits 

durch malerifch effektYolle auf. Insbefonderc das 

ge\\'è:ilbte Auge verrath das Strcbcn nach charakteri!î:ifcherer 

\Virkung, als bisher üblich gewefen war. Die Akroterien des 

neuen Tempels hingegen laiYen zwar in der Scharfc des Schnittes 

ihrer BLitter auf hdlcnifche Schule fchliefsen," find auch noch edel 

gefchwungen und an den allmahlich fi ch entwickelnden U eber­

giingen wohl pointiert; aber fie iînd doch fchon fafi zu üppig und 

iiberladen gebildet, als dafs über ihre Entftehungszeit ein Zweifel 

herrfchen kéinnte. Die Ausführung ift zudem ftüchtig, wozu eine 

in den Kunftformcn fo bedürfnifsreiche Zeit wie elie der Diadochen 

leicht die V eranlaŒung konnte. Nicht ohne Intereffe ifi 

ein V ergleich clicfer Ornamente mit den en der f ogenannten floren­

tinifchcn Platte. Die VenYandtfchaft in der Stiliiîerung mochte 

den Schlufs nahe lcgcn, dafs das Vorbild derfelben in der helle­

nifl:ifchen Zeit zu fuchen ift. 

In der reichcren Anwendung des Ornamentes felbft wie in 

feiner freien, von den Gefctzcn cines ftrengen Stilcs fich los­

!Ofenclcn Behandlung if1: offenbar ein Zug malerifcher v\'illkür zu 

erkennen, wie er ais des gelockerten architektonifchen 

Phantafielebens unausblciblich war; den fchonften wie rafch 

cliefer Zug fich ent\vickelte, liefert clas Artemifion zu Ephesos an 

dem unteren Theile feiner Saulen. Plaftifche Bilclwerke belebten 

hier den Schaft; über ibn en, durch einen Rundftab getrennt, 

11:iegen erf1: elie Kanneluren auf. Der Bildhauer welcher 

cler C ebergangszeit Yon cler national en Periode hellenifcher Kun ft 

zu dfT \Yeltbürgerlichen angehort, foll eine diefer Kompofitionen 

gefchaffen haben. Schon mit diefen ~Werken war der \Veg zu 

der fpateren dekorativen oder inkrufiativen Kunft, wie wir fie bei 

elen Romern kennen lernen, gebalmt. 
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Dafs felb:fl: an Orten, welche mit cler attifchen Kun:fl: in 

nahcrer Beriihrung blieben, cl as Gefühl für den organifchen \iV erth 

der hellenifchen Ordnungen unter dem Einflufs der helleni:fl:ifchen 

Gei:fl:es:fl:romung erlofch, lehrt elie Stoa Attalos II. zu Pergamon, 

welche über der oberen ionifchen Saulenreihe einen zweifach 

fafzierten Architrav mit Abakus und Tropfenregula hat, cler 

mit einem Triglyphon darüber aus einem Block gearbeitet i:fl:, 

[o dafs auf jede Axe fünf Triglyphen kommen. Ueber cliefen 

Glieclern lagert ein Zahnfchnittgeifon mit Sima und Lowenmasken 

ais WaŒerfpeiern. I) 

\Venn wir uns fchon mit diefem Bauwerk inmitten der 

hellenifch-romifchen Kun:fl:welt zu befinden glauben, obwohl noch 

zwei voile Jahrhunderte zwifchen feiner Entftehungszeit und cler 

Blüthe der romifchen Kun:fl: liegen, fo werden wir, felb:fl: abge­

fehen von dem Gei:fl: der Kühnheit und Eleganz, welcher die 

pergamenifchen Kunftanlagen im Grofsen und Ganzen auszeichnet, 

von derFlüchtigkeit derTechnik und der feinen Detailbildung 

bei einzelnen Theil en, no ch dur.ch manche andere Einzelheiten 

pergamenifcher Bauten hierin be:fl:arkt, insbefondere durch das 

mach tige, weit ausladende Gefims über dem Fries des grofsen 

Altares. Diefes Gefims i:fl:, wie die Augemeugen berichten 2), »Von 

machtiger \\ïrkung, fa:fl: doppelt fo wcit ausladcnd ais feine Hohc 

( 0.39 ::\Ieter) betragt, ein cleckencler Schirm für die Skulpturen, 

\'On jener Feinheit cler Detailbilclung cler bciTeren griechifchen 

Zeit und cloch \·on je1ier Grofsartigkeit und Ked:heit in cler 

Kompofition, \\'Ïe fie zu den romifchen Formen überleitet. Direkt 

über der Platte eine kleine Kehle. clann ein Kymation mit emem 

weit heraustretenden Zahnfclmitt clarüber: eine machtige Hohl­

kehle vermittelt elen Uebergang zu der abermals ,,·eit vorfpringen-

1) Vergl. Conze, Humann, 

Bohn a. a. O. 

2) Conze, Humann, Bohn, 

S ti 11er etc. a. a. O. S. 42. Erbauer des 

grofsen .\ltars ifl: Eumenes II. (19ï-153 

v. Chr.). \-erg!. Conze in elen ~Ionats­

berichten cler ki:inigl. preufs. Akaclemic 

cler Wiffenfchaften. Juli- Augufl: 188r. 
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den Hangeplatte, welche von der zierlichen, aber lebhaft ge­

fchwungenen Sima gekront Hl.« 

An eine andere immer mehr Anklang findende und in Rom 

fpater heimifche V ermifchung von F ormen wollen wir hier nur 

erinnern: an die Bereicherung der attifchen Bafis mit der afiati· 

fchen Platte als Unterlage. Sie findet fich untcr anderen Monu­

menten auch an der Stoa Attalos II. zu i\then und Pergamon 

und fogar fchon an dem gegen Ende des 4· Jahrhunderts erbauten 

T empel des Bakchos zu T cos. 

Mit der Betrachtung diefer Gefimfe find wir unwillkürlich 

fchon in elen Kreis jener For men getreten, ans der en Kompo­

lltion die fp~iteren réimifchen Baumeifl:er für die grofsartigen 

originalfl:en W erke ihrcr Kunfl: das Kleid fefl:fl:ellten. Auch fiir 

diefe, fehen wir, bot die Diadochenzeit Vorbilder. Ja, wie weit 

fchon kurz nach der klafllfchen Zeit des Hellenenthums die Vor· 

liebe für die afl:hctifche Ausbildung auch des Quaderbaues ge­

fl:iegen fein mufsi:e, lehrt das Philippeion zu Olympia, deiTen um­

laufende, aus pentelifchem Marmor hergefl:ellte Stufen fogar ''an 

der Stirn der Auftrittsflachen mit fanft erhabenen Flachquadern 

und Randbefchlag gefchmi.icktcc ll;nd. Die fichtbaren Flachen der 

Quadern des neuen Tempels auf Samotbrakc waren »mit einem 

wenig erhabenen « Spiegel verfehen, ahnlich die drei Maucrn des 

Ptolemaiions, deffen Durchlafsquader fogar »in ziemlich forglofer 

\iV eife,, ru fl:izi e rt war. An der aufseren Südfeite des letztern 

cliente diefe Bearbeitung zur Hervorhebung der Keilform der 

vV éilbfl:eine. Zu erwahnen ifl: endlich auch no ch die architrav­

almliche Profilierung der Bogen an der zu dem Thurm der \iVinde 

in Athen gehéirigen, etwa gegen roo v. Chr. erbauten \iVaffer­

leitung. Damit ifl: auch die Profilierung des oben befprochenenl) 

Bogens am Thore zu Falerii ais fchon der hellenifl:ifchcn Zeit an­

gehorig nachgewiefen, was ais 1.veiterer Beleg für die réimifche 

und nicht etruskifche fierkunft diefes \Verkes dienen· dürfte. 

1) Seite 39· 
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Ergiebt fich aus diefen Beifpielen die unwiderlegliche That­

fache, dafs die romifche Architektur in ihrer F ormenfprache ein 

Kind der hclleniftifchen ifi, fogar in jenen Theil en, welche 

man ais dem romifchen Gefühlsleben vorzugsweife eigenthüm­

lich und deshalb feinen Charakter am deutlichften zur Schau 

bringend zu betrachten pflegt, ergiebt fi ch, dafs fogar die 

dekorative Anwendung des Saulenbaues mit feinen einzelnen 

Gliedern der hellenifiifchen Zeit keineswegs fremd gewefen ifi, fo 

zeigt die Entwicklung cler Grundrifsdispofitionen feit der ldaffifch­

hcllenifchen Zeit, dafs auch fie den Romern für ihre grofsartigen 

Anlagen Uebergangsvorbilder waren. Wir konnen uns, ela das 

folgende Kapitel uns ticfer in diefen Gegenftand bei den Romcrn 

einführen vvird, hier um fo kürzer faffen. 

Der hellenifchc Tcmpelbau mit feiner fchlichten Grundrifsform 

fcheint zu allen Zeitcn cler fpateren Kunft noch Anwendung ge­

funclen zu haben. Allein neben ibm finden fich auch Anzeichen 

einer loferen Verbindung feiner Theile zu ·einem neuen Ganzen. 

Solche fmd offenbar an dem fog. »ncuen Tempe!« auf Samo­

thrake zu erkcnnen, cler als eine Uebergangsform von der helle­

nifchen zur romifchen Grundrifsform des Tempels nicht blofs in 

fcinen einzelnen Theilen gclten darf. Diefcr für die Kunftgefchichte 

der helleniftifchen Zeit hochwichtigc Zeugc hat namlich eine un­

gewohnlich grofse Proftafis an der N ordfcitc, und clic Stufen des 

Unterbaues fine! nicht um den ganzen Tempcl herumgcfi.ihrt, 

fondcrn blofs um diefe Saulcnhallc (Fig. 5 r), Eigcnthümlichkeiten, 

welche clicfer Bau mit der etruskifchen und romifchen Kunft 

theilt. Die fchone Einhcit des hellenifchen Tempels mit feiner 

umfchlicf.senclen Saulcnhallc ift alfo bcreits bei diefem Tempe] 

der Diadochcnzcit zu Gunften einer mehr malerifchen Bauweife 

aufgegeben. Auch der verhaltnifsmafsig hohe Giebel ift eine der 

klaffifchen Zeit fremde Erfcheinung; er fin clet fi ch glcichfalls an 

romifchcn Bauten \\"Ïeder. Jcne Zweiheit in der aufseren Er­

fcheinung wird aber im Inncrn noch in befonderer 'vVeife hervor­

gehoben; denn wahrcnd die Saulen zum Eintritt einluden, bot 
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fich an dem ihnen entgegengefetzten Ende im Innern den Augen 

eine fegmentfèirmige Nifche ais Abfchlufs dar, welche jcdoch im 

Aeufseren ais Motiv zu verwerthen der Künil:Ier noch nicht ge­

wagt hat. Hier zeigt cler Bau den üblichcn rechteckigen Ab­

fchlufs. Wir haben in ihm alfo das Prototyp des romifchen 

Nifchen und Apftdenbaues. Allein noch andere bedeutfame 

Eigenthümlichkeiten bietet das Innere uns dar. Es beftand, wie 

die Grundmauern erkennen laf[en, aus drei Schiffen, welche durch 

ein Querfchiff von der Apfis getrennt find. Aus dem Funde 

cines nahe an der Südoftecke des Baues lofe Iiegenden Thür­

fchwellenfteines dürfte fogar auf Thiiren in den lVIauern des 

Querfchiffes gefchloffen werden. So ift denn diefer merkwürdige, 

dem drittcn Jahrhundert v. Chr. entftammte Bau das ~lltefte Bei­

fpiel ciner dreifchiffigen Bafilika. Ob der eigenthümliche Kultus 

der Infel zu diefer Bauweife die Veranlaffung gegeben hat, wird 

die \Viffenfchaft wohl kaum entfchciden konnen; auf jeden Fall 

ift fie von hochfter Bedeutung für den Zufammenhang der romi­

fchen Getlihlsweife und Kunft mit der helleni!tifchen, und die Ge­

fchichte der Architektur • ;vird fernerhin an diefes Denkmal die 

Entwicklung nicht nur der romifchen, fondern auch der chrift­

lichen Kunft anknüpfen müffen. 

Auch die Rundbauten, obwohl von den Romern mit grofser 

V orliebe in der idealen Architektur angewenclet, ft nd keine ori­

ginale Erfindung ihrer Kiinftler, wie uns fchon das Philippeion 

zu Olympia lehrte. Aus fi)~iterer Zeit ftammt der fchon oft er~ 

wahnte Rundbau der Arfinoe auf Samothrake; in Alexandria foll 

ein rathfelhaftes Propylaion. das zur Burg führte, einen kuppel­

artigen Aufbau gehabt haben l) und der Grabftein eines gewiffen 

Attalos auf Kyzikos ift mit der Abbildung cines Gebüudes ge­

ziert, welches dem oben erwahnten der Arfinoe durchaus ühnlich 

ift. 2) Pompejanifche \Vandmalereien, die fich zum grofsten Theil 

1) Semper a. a. O. Bel. L S. 479· 2) Abbildung bei Conze, Hau­

îer, Niemann a. a. O. S. 85. 
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an helleniftifche Vorbilder anlehnen, führen uns ebenfalls Rund­

bauten vor. 1) 

V on geradezu unnvalzender Bedeutung fcheint die helleni­

ftifche Periode für elie Profanarchitektur geworden zn fein. Aus 

clem befcheidenen \\' ohnhaufe des un ter die ümnipotenz des 

republikanifchcn Staatcs fcinen Eigenwillen beugenden Bürgers 

entwickelte fich unter dem Einfiufs des Orients jetzt das alle 

Beclürfniffe des vcrfeinertcn Lebens befriedigendc V/ ohnhaus der 

Reichen und Grofsen und der die Macht des Herrfchers ver­

kündende Palaft des Fi.irften. Bei diefen Bauten machte fich 

mehr ais anderswo das Verlangcn nach der Natur geltend. 

Man zog fic nicht nur in die Anlagen der Stadte hinein, fondern 

berückfichtigte ihren Genufs auch bei der Kompofition der 

vVohnhaufer und Villen. 

Es i11 wohl keine Fra ge, dafs der Bcfricdigung des herr­

fchcnden Gefühls für die Reize der l\atur der Orient entgegenkam. 

Dort gab es uralte koloiTale Süidte, wie fie Hellas nicht gckannt 

hatte, in denen die Kun11 fchon fi·üh Erfatz für den unmittclbaren 

V erkehr mit der N atur gcfchaffen batte. Da von zeugen die 

Nachrichten über die hangenclen Garten Thebens in Aegypten, 

von den fchwebcnclcn Garten der Semiramis in Afien, von elen 

Paradafoi ("'o.p&oetaot), in denen auch Alexander der Grofse feinen 

GefchMten oblag. 2) In den babylonifchen Parks \'.curden noch 

in fp~itercr Zeit fremde Pflanzen künftlich gezogcn. Alle diefe 

und andere l\ achrichten !aff en es ais unzweifelhaft erfcheinen, 

dafs die helleni11ifche Zeit durch den direkten Verkchr mit clem 

Orient die .Motive zur Her11cllung der elen neuen Bedi.irfniffcn 

genügenden Stadte, \:Vohnhiiufer und Palafte fand. In Antiochia 

am Drontes befand~n fi ch grofsartige, mit. \\' afferkünften ausge-

11attete Promenaclen und durch kiin11lich gepfiegte Haine zeichnete 

l) Vergl. Zahn, Die fchonften 

Ornamenle lllld merkwiirdigftcn Gc­

malde a us Pompeji etc. Bcrliu 1828 

etc. Bd. II. Hlatt 6o, 70. 

2) Helbig a. a. O. S. 280. 
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fich das benachbartc Daphne aus. Garten und Haine !agen 

auch zwifchen den Haufermaffen in Alexandria. Diefe durch 

das Vv' ort Alex anders des Grofsen in' s Dafein gerufene, in 

kurzer Zeit fchon 300 ooo Einwohner zahlcndc \V cltftadt bietet 

überhaupt ein fchones Bild der kühnen Baulufl: jener ereignif.s­

reichen Zeit. Die ganze Staclt, erûihlt S t rab o 1) , hat lauter 

breite 

reiten 

diefes 

geraumige 

und fahren 

befl:atigt. 2) 

Strafsen, fo dafs man iiberall in ihr bequem 

kann. Ausgrabungen in neuerer Zeit haben 

Die Strafsen kreuzten fich fammtlich unter 

einem recht en \Vinkel. Z wei un ter îhnen, die Hauptfl:rafsen, 

hatten einen Fahnveg in cler Breite von r4 :VIeter. Zu beîden 

Seiten befanden flch fiir die Fufsganger Saulenhallen, von denen 

fich Spuren bis noch vor Kurzem erhalten haben. Die eine von 

der Landfpitze Lochias nach einer antiken Kanalbrücke führende 

Hauptfl:rafse batte in der l\iiitte wahrfcheinlich cine Baumreihe, 

wie aus den vorhandenen Streifen Humuserde gefchloffen werden 

darf. Die mit einancler verbunclenen Palafte der Ptolemaer follen 

den dritten oder vierten Theil der gefammten Stadt eingenommen 

hab en. In der Mitte der Staclt erhob fi ch das Paneion, ein 

künftlicher Berg von der Gefl:alt cines Kegels. Eine gewundene 

Treppe führte auf feine Spitze, wo man das Panorama von 

Alexandria unter fich batte. 3) Zu gleichem Zwecke lcgte man 

Villen auf hoher gelegencn Platzen an. \Y enn man in elen grofsen 

Hafen zur Recbten hineinfchiffte, fo erblickte man den aus 

weifsem Marmor vidfl:ockig erbauten Leuchlthurm Pharos, zur 

Linken unter ancleren Klippen cl as V orgebirge Akrobretias, anf 

welchem fich ein Palaft befand. Schiffte man zur Linken hinein, 

fo erblickte man andere palaftahnliche Bauten, welche, mit denen 

auf dem V orgebirge zufammenhangcnd, pr~i.chtige Zimmer und 

Lu ftgarten hatten. 4) 

1) Strabo XVII, 793· ~) Strabo XVII, 795· 

2) K.iepert a. a. O. ~) Ebendafelbil: XVII, 794· 



Die hellenijlifdœ Proja11architektur. 189 

Auch in die Kompofition der Haufer felbft, \VIC fchon die 

letzten V\1 orte bewiefen, wurden landfchaftliche Motive eingemifcht. 

Das Mufeum in Alexandria hatte für den Aufenthalt der Ge­

lehrten I-Iüfe mit dichtbel<:Îubten Hainen, mit Springbrunnen und 

Ruheplatzen, ebenfo wahrfcheinlich das Gymnafion, deffen ge­

deckte Spaziergange die Lange cines Stadiums mafsen. Hier 

zu erwahnen ift auch cl as fog. Theokoleon, das \N ohnhaus der 

Priefi:er, in Olympia aus dem vierten Jahrhundert v. Chr. Um 

einen kleinen quadratifchen Hof find acht Gem~icher gruppiert, 

die fich nach ihm mit dreiaxigen dorifchen, von Anten flankierten 

Hall en offnen 1); in dem Ho fe laffen mannigfache V ertiefungen auf 

Oeffnungen zur Aufnahme von Zierpflanzen fchliefsen.2) 

Mit einem gewiffen Raffinement hergefi:ellt waren die ihrer Er­

findung nach der helleniftifchen Zeit zuzufchreibenden fogenannten 

Kyzikenoi, Sale, die, wie Vitruv berichtet:~), nach Norden zn an­

gelegt wurden, zumeift auf das Grüne hinaus offen waren uncl in 

der Mitte Thüren hatten. Sie waren fo lang und breit, dafs 

zwei Tafeltifche mit ihren Umgangen Platz darin fanden. Rechts 

und links waren thürahnliche Fenfter, [o dafs man von den 

Speifebanken aus in's Grüne hinausfchauen konnte. Die fog. 

agyptifchen S~ile der Rom er fin cl gleichfalls, wie ihr N ame an­

deutet, helleniftifchen Urfprunges. Sie hatten, im Gegenfatz zu 

den korinthifchen Salen, aufserhalb über dem eigentlichen 

Speifegemach unter freiem Himmel Umgange, welche alfo, balkon­

artig, den Genufs cler frifchen Luft und des Anblickes der Natur 

gefi:atteten. 4) 
Alle diefe durch das bewufste Suchen der Natur für den 

Kreis der profanen Kunft gewonnenen Eigenthümlichkeiten der 

Lage und der einzelnen Elemente der Kompofitionen finden wir bei 

dem fpateren romifchen vVohnhaus wied er: am Meeresftrande elie 

1) Alfo mit Hallen, <leren Oeffnun­

gen 1nit zwei Siiulen und zwei Anten 

gefchmückt find. 

2) Adler, Curtius etc. a. a. O. 

Bd. V. S. 39· 

3) Vitruy VI. 4, IO. 

4) Ebendafelbfi \'1, 9· 
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Villen mit ihren Ausfichtsthürmen und Gartenanlagen, in der Stadt 

die f-Liufer mit ihrcn Ho fen und Ziergùten. N ur befondere 

Unterfchiede in den Lebensverhaltniffen bedangen gewiffe Diffe­

renzen in den Anlagen des hellenifl:ifchen und rümifchen \V ohn­

haufes, Differenzen, welche vielleicht zum Theil auch auf den 

Einflufs des, mit dem helleniftifchen jedoch ebenfalls verwanclten, 

etruskifchen. zurückzuführen find. Das helleniftifche 'vVohnhaus 

fchildert uns, wenn auch nur dürftig, Vi tru v. I) Wir werden es, 

da Refte von ihm nicht vorhanclen find, nn Zufammenhange 

feiner Theile wgleich mit dem romifchen \Vohnhaufe kennen 

lernen. Nur über !cine Innenarchitektur fei hier kurz das Nothigfte 

erwahnt, ela ihre Entftehung und Ausbilclung in diefe Periode 

fallt, und zwar knüpft die letztere fich, \vie es fcheint, an die Zeit 

des fchon oft erwahnten Ptolemaios II. Philadelphos. Kallixenos 

von Rhodos befchreibt ausführlich einen von diefem Fürften ver­

anftalteten Feftwg und das Prachtzelt, welches er bei diefer Ge­

legenheit für die Feftgenoffen herftellen liefs. 2) Hier begegnen 

wir zuerft der !pater üblichen und aus Pompeji bekannten De­

korationsweife. Pilafter theilten die 'vVande in Felder, die in der 

Mitte mit fikyonifchen Tafelbildern gefchmückt waren. Portr~it­

bilder und goldgewirkte Gevvander und herrliche Decken wech­

felten mit letzteren ab. V or den Pilaftern ft an den Statuen. 

Dafs in der That diefe Dekorationsweife ihrer Entwicklung nach 

der Diadochenzeit angchi:irt, beweift auch der Umftand, dafs wir 

erft jetzt Malern von kleineren Kabinetsbildern in den Berichten 

der Schriftfteller begegnen. Dais fich diefer Luxus der Tafel­

bilder fclbft bis auf gewolbte Decken erftreckte, haben wir fchon 

oben bemerkt. Erft !pater wurden an Stelle der Tafelbilder 

Wandgemalde iiblich, für welche jedoch noch in der romifchen 

Kaiferzeit die mteren Tafelbilder die Motive hergeben mufsten, 

1) Vitruv VI, 7· 

2) ALhen. V, p. 196 E = Fragm. 

hist. graec. ed. ~Iii Il er III, p. 59· 

Vergl. auch I-Iclhig a. a. O. S. 123 

uncl Semper a. a. O. Bel. I. S. 31 I. 
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w1e diefes für die kampanifche \Vandmalerei Helbig in dem 

fchon oft zitierten \Verke überzeugend nachgewiefen hat. Dafs 

auch die realifl:ifchen Motive für die Mofaikefl:riche der hellenifl:i­

fchen Zeit entfi:ammen, geht aus Plinins hervor. 1) Derfelbe er­

zahlt von einem gewifren Sofus, der zu Pergamon das fog. un­

gefegte Haus verfertigt hat. Er habe hier im Fu(sbodcn alles, 

was bei der Mahlzeit vom Tifche auf elie Erde ü.illt, clurch kleine, 

mit verfchiedenen Farben gefarbte Steinchen fo natlîrlich aus­

gedrückt, ais ob es claHige. Auch fei dort eine Taube zu fehen, 

deren Kopf den Schatten auf's \Vaffer werfe und es verdunkele. 

\Vir werdcn im n~ichfl:en Kapitel kennen lernen , ela(<; in der 

That jene Dekorationsweife in den Zelten des Ptolemaios Phila­

delphos das Prototyp der romifchen Dekorationsvveife ge­

worden ifl:. Der hellenifche Sinn für organifches Kunfl:fchaffen 

vermahlte und verfbhntc iich bei ihr mit der inkrufl:ativen Kunfi: 

des Orients; er WICS deren dekorativen Elementen in cler 

Profankunfl: clas Gebiet an, auf dem fie in frei er W eife ii ch 

entfalten durften, ol111e mit den fl:rengen Gefetzen des archi­

tektonifchen Organismus in Konflikt zu kommen. Damit war 

in der Architektur ein neutrales Gebiet gewonnen , auf clem 

Orient und Occident fich zu gemeinfchaftlicher Tlüitigkeit ver­

einigen konnten. 

Erfl: ais die Romer die Kunfl: der Hellenen kennen lernten, 

bedienten fie ii ch in umfangreicher W eife des Mann ors. V on 

den Hellenen alexandrinifcher Zeit insbefondere fi:ammt der Ge­

braucll des Marmors zu inkrufl:ativen Zwecken. Seneca ifl: der 

erfi:e, der gegen diefen Luxus der Wünde eiferte, >>elie von müch­

tigen und kofl:baren Marmorfüllungen fl:rahlen, in denen alexan­

drinifche Tafeln mit numiclifchen kontrafl:ieren.« 2) Die Rückwand 

der Halle Attalos II. beim Athenatempel zu Pergamon war an 

1) l'lin. XXXVI, 6o. 

2) Vergl. Semper a. a. O. Bd. I. 

S. 495 und Friedliinder, Darftellun-

gen rms der Sittengcfchichte Roms. 

Bd. lJl. 5· Au tl. Leipzig 1 88r. S. 84. 
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der mneren Flache mit Marmorplinthen bekleidet, die abwech­

felnd aus Flach- und Hochfchichten beftanden. 1) 

Wie rafch der hellenifche Geift fich mit den orientalifchen 

Fm-men auszufohnen verftand, beweift die Nachricht über elen 

Schciterhaufcn, welchen Alexander feinem Freunde I-Ieplùftion 

errichten liefs, und über den vVagen, in welchem clic Lei che 

Alexanders des Grofsen nach Alexanclria geführt wurcle. 2) Unter 

elen monumentalen Werken bezeugt clicfe V erfohnung fchon cl as 

Denkmal, welches die Konigin Artemifia zu Halikarna[s ihrem 

3 54 verftorbenen Gemahl errichten liefs. Auf einem Untcrbau 

von fünf Stufen erhob fich die von kraftigen JVIauern umfchloffene 

viereckige Grabkammcr, über wclcher eine von ionifchcn Saulen 

gebildete Halle mit Cella cine Pyramide von 24 Mannorftufen 

trug. An den Friefen diefcr Halle, welche an der Langfeite r 1, 

an der Schmalfeite 9 Saulen hatte, befanden (\Ch prachtvolle 

Reliefs. Ein Viergefpann mit dcm Koloffalbilde clcs Mauffolus 

kronte clas Ganzc. Der Stufenbau war r 19 Fufs lang und 

88 1h Fufs breit; die Ho he mafs 140 Fufs. So vereinigte fi ch 

hier, wenn auch nur in kombinierter vV eife, elie altafiatifchc 

Tumulusform mit elen Elementen des hellenifchen Saulenbaues 

und es bezeichnet fomit fchon diefes Denkmal einen vVendepunkt 

in cler Entwicklungsgefchichte der hellenifchen Architektur auf 

orientalifchem Boden. 

Durch diefe Thatfachen erhalt clas oben über die Ent\Yick­

lungsgefchichte des hellenifchen Geiftes und des J',; aturalismus Ge­

fagte feine volle Bemitigung. Die Zeitrichtung feit Philipp von 

Makedonien und Alexander war Yorzugs,yeife ihrem Umfange nach 

eine neue, weniger ihrem Inhalte nach. Hellenifcher Geift und hel­

lenifches Formgefühl befafsen einen folchen Grad der Gefchmeidig­

keit, dafs fie fich cler den Uinclern der Diadochen eigenthüm-

1) Con z e , H u m an n , B oh n 

a. a. O. 

2) Semper a. a. O. Bd. I. S. 31 5 

bis 318, wofelbfl eine eingehende 

\\'iedergabe der Berichte. 
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lichen Gefühlsweife zu fügen verftanden, ohne dafs fie darum zu 

herrfchen aufhorten. Die Schranken des nationalen Hellenen­

thums überfpringend, trugen fie in das orientalifche Chaos das 

Prinzip des Mafses und der ürdnung. Diefe V erbindung tfo 

.Fig. 52. 

:\IAUSOLEt;M ZIJ liALIKARl'lASS. 

heterogcner Elementc gedieh frcilich felten zu einem bcfriedigcn­

den, in fich durchaus harmonifch geftalteten Ganzen; aber es ift 

cloch jencr Zug auf clas Gro[se und Erhabene nicht zu unter­

fclüitzcn, welcher cler hclleniftifchen Zeit in ahnlicher \N eife wie 

der romifchen eigenthümlich ift. Man mag lacheln über elie 

Sammelwuth mancher Fürften, die bei Ptolemaios Philaclelphos 
Ad a rn y, Architektonik. I. Bd. 4· Ab th. l' J 
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fogar f o weit ging, dafs er an Stelle der erborgten Original· 

handfchriften Kopien zurückfchicken Iiefs; aber Begeifterung und 

Unternehmungsluft für das Grofse und Schèine wird man ibm, 

dem vermuthlichen Gründer und dem eifrigften Befchlitzer des 

Mufeums in Alexandria, eben deshalb nicht abftreiten konnen. 

Andere Fürf1:en wettciferten ihm nach, fo weit es ihre Reich­

thümer geftatteten. 

V on den grofsartigen Anlagen diefer Zeit em m allen Thei­

len deutliches Bild zu gewinnen, if1: zur Zeit noch nicht moglich. 

Die Berichte der Schriftfteller und der Umftand, dais elie helle­

niftifchc Zeit einen grofsen, wenn nicht den gréifsten Theil der 

in cler romifchen Kunft auftauchenden Motive ais ihr Eigentbum 

bezeichnen darf, beweifen hinhinglich, wie gro(s die Fülle der 

differierenden Kunfterfcheinungen gewefen fein mag. Die auf 

Samothrake ausgegrabenen vVerke konnen, im Zufammenbange 

betrachtet, einen Eindruck von dem Umfang cler in den Mittel­

punkten des ftaatlichen Lebens emporgeblühten Kunft nicht ge­

wahren; fte gehoren einem Myfterienkultus an, der an alte Tra­

ditionen gebunden war, und die Infel felbft bildete keineswegs 

einen wichtigen politifchen oder Handelsmittelpunkt der helleni­

ftifchen vVelt. Eher vermogen diefes fchon die wiedererftandenen 

vVerke der Akropolis der Attaliden zu Pergamon. In manchen 

Einzeltheilen der Architektur flüchtig behandelt, in anderen ede! 

und forgfaltig, erfcheinen fie ais Zeugnifs kühnen und ftolzen 

Sinn es. V or allem der grofse Altar mit fein er lebendigen und 

charakteriftifchen Darf1:ellung der Gigantomachie in Relief, welche 

den von einem Stufenbau getragenen vierfeitigen Sockel um­

hüllt, auf welchem eine na ch aufsen geoffnete Saulenhalle ft ch 

ringsum erhebt, nur an der einen Seite für die ho he, breite 

Treppe eine Unterbrechung zeigend, inmitten diefer über 20 Meter 

in der lichten Ausdehnung meffenden Plattform der eigentliche 

Opferaltar, über deffen Form !eider keine Andeutung in den 

Reften erhalten ifl:, ferner der Tempel der Athene Polias, deffen 

heiliger Bezirk von doppelgcfchoffigen Saulenhallen an zwei 
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Seiten eingefchloffen war - wer fühlt, wenn er diefe, die Akro­

polis bekréinenden 'vV erke üch vorfl:ellt, nicht eine Spur jenes ge­

waltigen Pathos, welches die fpateren réimifchen 'vVerke fo felbfl:­

bewufst an üch tragen? 1) 

So findet der Eklektizismus der rbmifchen Kunfl: durch das 

m diefem Kapitel Erorterte erfl: recht feine Befl:atigung. Das 

mag uns jedoch nicht abhalten, ohne V orurtheil auch an die 

Betrachtung der Einzelwerke heranzutreten und ihre Schbnheiten 

zu geniefsen ! 

1) Vergl. die Abbildung bei Conze, Humann, Bohn, Stiller a. a. O. 

13* 
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Die Gebaudearten im Einzelnen. 

dem Untergange der nationalen Ideale des helleni­

fchen V olkes war auch das Schickfal der religiofen 

oder idealen Architektur entfchieden. Ihre F01·men 

wurden ohne Scheu von der Profankunfl: Ubernommen, ,,·elche, 

an kcin anderes Gefetz ais an das der Konfl:ruktion und des 

individu ellen Gefühles gebunden, fie nach dem Bclieben der 

Künfl:ler und Bauherrn verwendéte und modelte. Die gefl:eiger­

tcn Anforderungen begünfl:igten in formaler Bcziehung das Kunfl:­

handwerk zum Kachtheilc der freien Kunl1thatigkeit und die 

Saule des hcllenifl:ifchen T empels wird fi ch hinfichtlich ihres al1he­

tifchen Gehaltes deshalb fchwerlich von derjenigen in den PaHil1en 

cler hellenifl:ifchen Grofsen unterfchieden haben. Diefes gilt, wie 

wir gcfehen, in vollcm lVIafse auch von der romifcbcn Architektur, 

deren Schwerpunkt im Gegenfatz zu der hellenifchen vorzugs­

weife auf der kompofitionellen Anordnung verfchiedcner Raume 

zu emem zweckentfprechenden und til1hetifch befriedigenden 

Ganzen beruht. Mit dem in rapider Schnelligkeit zu ungeahnter 

Hohe gewachfenen Reichthum, mit dem zur UnerŒttlichkeit und 

zum hochfl:en Raffinement in allen Bequemlichkeiten und Geniiffen 

des Lebens Luxus \\'urden an die Profanarchitektur 

die mannigfachfl:cn Anfordenmg·en ge11ellt, und diefes mn fo 

mehr, da gerade die ko!lfpieligfl:e aller Künfl:e das bevorzugte 

Kind der romifchen Phantafie war. Dafs auch hinfichtlich der 
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Kompoiïtion in der Profanarchitektur die hellenifl:ifche Kunfl: der 

romifchen die W ege bahnte, ifl: fchon im vorigen Ka pite! erortert. 

Aber fowohl die nationalen Eigenthümlichkeiten der Ramer wie 

.die vorzugsweifc unter den Kaifern Platz greifende und endlich 

zur vVillkür gefl:eigerte Freiheit des Individuums fl:ellten fo viele 

neue Anforderungen an die Architektur, dafs eine blofse Re­

produktion des V orhandenen, wie in den anderen Künfl:en, nicht 

genügen konnte, dafs vielmehr eine originale Raumfchopfung 

nicht nur verfucht, fondern auch in relativ vollendeter und dem 

Geifl:e der Zeit entfprechender \Veife vollzogen wurde. Diefes 

grofse Verdienfl: ifl: gegenüber der Ablùngigkeit in der Form 

der romifchen Architektur unverkürzt zuzuerkennen, in ihm geht 

iïe auch weit über die hellenifche hinaus, welche an diefe der 

Architektur zufallende Aufgabe heranzutrcten kein Bedürfnifs 

oder keine Neigung gezeigt hatte. 1) 
Hangt auch die Kompoiïtion in der Architektur von Be­

dürfnifsfragen und von den lVlitteln der Konfl:ruktion in gleicher 

'vVeife ab, greift alfo nach diefen Seiten die Praxis bedingend 

und befcbrankend zugleich in die künfl:lerifche Thatigkeit ein, fo 

ifl: dennoch auch bei ihrer Schopfimg der \\' erth der Phantaiïe 

nicht zu unterfchatzen. Nur vor des Künfl:lers Augen baut in 

üherfchaulicher G liederung Raum iïch an Raum, Raum 

über Raum, nur des Künfl:lers Schopferkraft bindet die hete­

rogenfl:en Raumelemente ihrem Zweck und vVerth gemafs zu 

harmonifcher Einheit, und nur des Künfl:lers Geifl: fchafft 

frei un ter dem doppelten Z wange des Bedürfniffes und der 

Gefetze des Materials. Damit wird keineswegs die Bedeutung 

der Reflexion für die Kompoiïtion des Grundriffes verkannt; 

vielmehr hat gerade iïe an diefer Stelle der Kunfl: ein gebieten­

des \\' ort zu red en. Eben \\'eil die Reflexion dem national­

hellenifchen Gemüthe fremd war, blieb fein Schaffen in jenen engen 

Grenzen des einfachfl:en Raumes befangen, und eben weil iïe 

1) V erg!. Ahthlg. TII. S. 110 etc. 
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im Gegenfatz hierzu das romifche Leben beherrfchte, wurde fie 

von Bedeutung in feiner Kunft. Aber fie ift für den Kü11ftler 

wefentlich lauternder, nicht produktiver Art, und die von ihr 

diktierten Beftimmungen verwandeln fich in reiner Vorftellung Zll 

Motiven freier künftlerifcher Thatigkeit. Zu diefer Hohe des 

Schaffens wufsten die romifchen Künftler der betTeren Kaiferzeit 

fich emporzufchwingen und jener nüchterne, reflektierende Sinn 

des romifchen Volkes, der für die Formenfprache fo verderblich 

war, ;vurde fo für die Kompofition von fegensvoller Bedeutung. 

Freilich wurde hierdurch die ohnehin fühlbare Differenz zwifchen 

Form und Inhalt noch verfUirkt. 

Die oben befprochene Doppelaufserung des romifehen ·w efens 

durch das Staatsbürgerthum und durch die Familie wurde auch 

von entfcheidender Bedeutung für die Architektur. Die Tempe! 

und andere offentliche Bauten in ihrer gewaltigen Grüfse und 

ihrem prachtvollen Schmuck bezeugen den Ernft des Intereffes 

für die Oeffentlichkeit auch noch zu der Zeit, ais das alte ge­

priefene Bürgerthum langft von einer fremden Kultur durchtrankt 

und entftellt war, die zugleich praktifch und kiinftlerifch aus­

gefiihrten \iV ohnhaufer der Stad te und V ill en des Landes die 

Sorge für ein behagliches Leben im Kreife der Familie. Das 

hellenifche V olk liefs uns das letztere vermiffen, weshalb das 

\iVohnhaus auch nicht von Bedeutung für die Architektur ais 

Kunft werden konnte. Die zehntaufend Haufer Athens verdien­

ten, wie Ni ff en 1) mit Recht bemerkt, na ch unfern Begriffen 

kaum diefen X amen, da ihr \Y erth ein fehr geringer war, 1111 

Mittel etwa dem Preife von zwei Arbeitspferden gleichkam. 

So erwachst uns bei den Rèimern entfprechend ihrem Doppel­

wefen an diefer Stelle auch eine Doppelaufgabe: die Betrachtung 

der offentlichen und der privaten Architektur. Beiden gemeinfam 

ift die Formenfprache, welche wir oben kennen gelernt haben. 

1) Ni ffen, Pompejanifche Studien zur Stadtekunde des Alterthums. Leipzig 1877. 



Die i:itfentlichm Bmtteu. Die Tempe!. I99 

Schenken wir im Anfchlufs an die Architektonik der Hellenen 

zunachll: der erll:en unfere Aufmerkfamkeit. 

1 Die o.ffentliclzen Bmtten. 

a. Die Tempel. 

Der rbmifche Tempe! it1 gleich dem hellenifchen em Gottes· 

haus im engeren Sinne des \Vortes; er ifl die \Vohnung des 

Gottes, dem er geweiht i11. Allein wahrend der Hellene feine 

Gnmdform diefem Zwecke gemafs und fein en Aufbau o Iediglich 

nach dem ebenfo einfachen \Vie fchonen Prinzip des Saulenbaues 

ge11:altete, fo dafs feine Erfcheinung aus feinem innert1en \Vefen 

und Begriff heraus entfproffen war wie ein organifches Gebilde, 

band den Romer der alteren Zeit bei den für den Gottesclienll: 

und für Senatsverfammlungen befl:immten Gebauden das Gefetz 

an eine fcll:e Form des Grundriffes und an eine genau vor­

gefchriebene Anordnung feiner Theile. \.Vie bei den Opfern und 

bei den Aufpicien war auch bei dem Tempelbau zmüichll: das 

Ritualgefetz auf's peinlichll:e zu befolgen; erll: \Yenn ihm in allen 

Stücken Genüge gefchehen, durfte des Künfl:lers Geifl: feine ge­

ll:altende Kraft der V erhcrrlichung des Gottes ,,·eihen, und fo 

wurde hier der Buchfl:abe des religibfen Gefetzes der Schulmeill:er 

der Phantaiie. 

Diefes Gefetz für die Anlage gewiffer Tempe! haben \Vtr 

fchon oben 1) bei den Etruskern kennen gelernt. Es ill: entbalten 

in der Lehre vom Templum im Allgemeinen, welche ebenfo für 

die Anlage der Stadte, der Heereslager, ja vielleicht auch des 

bürgerlichen vVohnhaufes ma[sgebend gevvorden ift. 2) Der Begriff 

1) Seite 49· 

2) Y Der Begrîff der Sonderung'< 1 

fagt Ni ffen, ,,ifi bei den Alten YCr· 

ktirpert im Tcmplum , dem 

Ausgefclmittenen, Begrenztcn." V arro 

unlerfcheidet drei Formen, himmlifchc, 

inlifche und nnlerirclifche. welche letzte 

Form jedoch den Romern felbfi un­

bekannt gewelen ire- Der !-limmel 

wird Templum genannt, fofern wir 

ihn anfchauen, <:henlo ein Stück von 

ihm, welches gerade heobachtel wird, 

Templum mumli ifi vielleicht die 

Ueberfetzung des \Vortes Kosmos, das 
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des Templurns, \velcher der romifchen Religion angehort, hangt 

zufammen mit dem Begriff des Eigenthums. Nothwendig zur 

Herfl:ellung des Templums war die Inauguration, die Ertheilung 

der gottlichen Sanction durch die Auguren, die Vertreter des 

gottlichen Willens auf Erden. Sie wurde auch angewandt bei 

dem Bau der Gotteslùufer, jedoch nicht bei allen. Nur dann, 

wenn diefe zugleich für Staatshandlungen, wre z. B. fiir die V er­

fammlungen der Senatoren, dienen follten, war fie durchaus noth­

wendig. Machte jedoch der Ritus des Gotteshaufes die Inaugu­

ration nicht nothig, fo erfolgte blofs die Confecration durch die 

Pontifiees, welche nach vollendetem Baue auch der ais Templum 

errichtete Gottesbau bedurfte. Die zweite Art der Gotteshaufer 

war in ihrer Form nicht befchrankt; zu ihr gehorten z. B. die 

Rundtempel der V efl:a in Rom und in Tivoli. 1) V on einer 

exakten Nachahmung der oben befchriebenen Einrichtung cler 

nach elen Befl:immungen diefer Lehren vom Templum erbauten 

ganze \Veltall ift ein Templum. Das 

Himmelstemplum zerfallt in vier Theile, 

den \V eltgegenden entfprechencl. Die 

DAS l-IDIMELSTEMPLU:\I. 

Etrusker theilten jeclen Abfchnitl wie­

clerum in vier Thcile, fo clafs fechszehn 

entftanclen, von clenen jecler von be­

ftimmten Gèillcrn eingenommen wurde. 

Der I. Region gehi:irten Jupiter, Di 

Consentes, Sains etc., cler II. un ter 

ancleren Jupiter, i\Iars etc. an (üehe 

Taf. IV in dem angefiihrten \Verke 

von ~iffen). Ein Templum ift jeder 

bcgrenzte Url, \\·o man den \\ïllen der 

Gi:itter crforfcht. Durch Ziehung des 

Cardo und llecumanus machte Attius 

Xaevius cinen \Yeinberg zun1 Te1nplun1. 

Eine Einfriedigung ift clabei nicht 

nèithig. ~üheres über cliefe auch fiir 

elie r..::unft\\·iffenfchaft hochil: wichtige, 

wenn auch noch nicht in allen Stiickcn 

klargelcgte Lel1re vom Templum bei 

Niffen, Das Templum. Berlin 1869. 

1) i\Iarquarclt und è>Iommfen, 

Hanclbuch cler rèimifchen Alterthiimer. 

Bd. VI. S. I 53· 
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ctruskifchen Tempel fcheinen jedoch die Ramer nach einer 

naheren Bekanntfchaft mit der Kunfl: der Hellenen bald ab­

gekommen zu fein; man gab jetzt dem Tempe! eine gefl:recktere 

Gefl:alt nach helleniîchcm lVIufl:er und fchmüclrte die vVande der 

Cella aufsen mit HalbLiulcn. In der Blüthezeit der rbmifchen 

Kunfl: endlich verpflanzte man die ganze Form des hellenifchen 

Tcmpels mit gering en Modifikationen na ch Italien, jedoch ohnc 

dafs daneben jener Einflufs des Begriffs des Templums auf andere 

Bauten ganz aufhbrte. 

Diefer Einflufs ifl: zu erkennen bei der Orientierung der 

Tempe! im Allgemeincn und bei der Kompofition cler im An­

fchlufs an die etruskifche (altitalifche) Kunfl: erbauten eigent­

lichen rbmifchen Tempe! dorifchcr, ionifcher oder korinthifcher 

Ordmmg. 

Die den olympifchen Gottem gewidmeten Tempe! cler Hel­

lenen waren nach Ofl:en orientiert, wo jene ihren Sitz hatten. 

Dort, wo die Sonne, das Prinzip alles Lebens, taglich von Keuem 

den Menfchen aufging, mufste auch der Sitz der Gi:itter fein, von 

denen alles Gutc kommt, clorthin wandte fich deshalb auch das 

Antlitz des Betenclen. Der Umfl:ancl, clafs der Apollotempel zu 

Phigalia nach Norclen orienticrt ifl:, kann gegenüber elen ancleren 

Beifpiclen zu Ungunfl:en jener Begrünclung der hellenifchen Orien­

tierung nicht in die vYagfchale fallen. Anders fl:eht es aber 

mit den italifchen Tcmpeln. Obgleich fie namlich ihr Antlitz 

na ch a 11 en Richtungen der \Vindrofe wenden, fo dafs alfo zu 

der Annahme, clafs fte rite nach Süden gerichtet feien 1), durch 

die Thatfachen felbll: auch nicht der geringfl:e Anlafs gegeben ifl:, 

haben neuerc Unterfuchungen das übcrrafchencle Ergebnifs gehabt, 

clafs trotzclem cler Oricntierung ein beftimmtes Gefetz zu Grunde 

gelegen zu haben fchcint. 

Die Orientierung der T empel, kann man kurz fagen, rich tete 

üch nach clem Himmelstemplum, nach den Regionen, vvelchen 

1) Bolticher a. a. O. Bd. I. S. 122. 
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die einzelnen Gottheiten angehorten, und zwar fand fie m fol­

gender vV eife fl:att. 

Die altere Art, den Decumanus zu zichen, richtete fich 

na ch dem Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang, und zwar am 

Tage cler Griindung, fo dafs alfo die Uingenaxe des Tempels 

in unmittclbarer Beziehung zu cliefen fl:eht. Eine anclere Art der 

Limitation entfl:and dadurch, clafs die Hauptlinien in der Rich­

tung von Nord nach Süd angenommen wurden. Die nach der 

erfl:eren Art orientierten Tempcl richtcten alfo ihr Antlitz nach 

der Region des Sonnenaufganges oder Sonnenunterganges, die 

nach der letzteren nach der Region des Mittags, nach Süden oder 

nach Korden. Eine drittc Art von Tempeln endlich fcheint in 

keincr Beziehung zur Sonne zu fl:ehen.l) Da mm an dem Grün­

dungstage des Tempels, zugleich clem Gcburtstage des Gottes, 

dem er geweiht war, clas Hauptfefl: deffelben gefeiert wurde, fo 

lafst fich mit Zuhülfenahmc des romifchen Kalenders und cler 

Afl:ronomie nach diefem Tage nicht nur für die nach der erfl:en 

Art orientierten Tempe! die Lage befl:immen, fondern auch um­

gekehrt von cler Lage auf den Gott, dem der Tempe! gcwciht 

war, zurückfchliefsen. Diefes V erhaltnifs der Orientierung des 

Tempcls zum Sonnenaufgang· erklart auch, weshalb die einzelnen 

T empel diefer Art in der Richtung cler Langenaxen variierten, 

da letztere nach den erften Sonnenfl:rahlen gezogen wurclen, 

welche fich Morgens über die Erde ergo!Tcn. Ja, diefe Theorie 

fcheint fogar in Zufammenhang mit der hellenifchen Art der 

Orientierung der Tempe! zu ftehen, da auch bei ihncn kleine 

Differenzen in der Richtung der Uingenaxen zu beobachten find. 

v\'ar demgemafs die Orientierung der Tempe! an ein 

religiüfes Gefetz ge bun den, von deJTen genauer Befolgung der 

vVerth des Tempels ais cines offentlichcn Heiligthums abhangig 

war, ahnlich wie von der genauen Befolgung der aufseren Formen 

bei den Aufpicien der Erfolg derfelben, fo bedarf es cloch noch 

l) N î ff en, Das Templmn, S. 189, 
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eines weiteren Beweifes, ob die eigenthiJmliche Bauweife des 

romilchen Tempels felbft ~ihnlichen Schranken des Cultus unter­

worfen war. Diefen Beweis in ftrenger Form zu führen, ift die 

Lehre vom Templum in ihrer Anwendung auf die vorhandcnen 

Denknüilcr noch zu jung; jedoch fprcchcn einige nahe licgende 

Um!hinde für die \Yahrfcheinlichkeit diefer Abhangigkeit, auf die 

wu· hier wenigftens aufmcrkfam machen wollen. 

Den Zufammenhang des tuskifchcn oder altitalifchen Tempels 

mit der Lehre vom Templum haben wîr fchon oben erortert. 

Der romifche Tempe! der fpateren republikanifchen und cafari­

fchen Zeit îft jenem offenbar verwandt, wie fchon die dcm 

hellenifchen V orbi! de fremde V orhalle beweift. 'vVenn w1r mm 

auch keinen Anftand nehmen, die groü;ere Lünge des réimifchen 

Tempels gegenüber dem der Quaclratform fich nahernden etrus­

kifchen auf Rechnung hellenifchen Einfluffes zu fetzen, fo konnen 

wir cloch im Hinblick auf die in allen Erfcheinungen gefetzlich 

geregelten Verhaltniffe des romifchen Lebens, insbefondere des 

offentlichen Lebens, nicht annehmen, dafs gerade bei diefem 

den Gottem ge,œihten Bau eine auf vVillkür beruhende Acnde­

rung ohne vV citer cs ha be ftattfinclcn kéinnen. 

Die vien:ekige Grundform überwiegt bei den italifchen 

T cmpeln. Sie ift das einfachfl:e Ergcbnifs der Limitation, und 

wenn iîe auch zuglcich elie natürlichfte ift, fo dürfen wir cloch 

im Anfchlufs an den Bcricht Vi tru v' s über den tuskifchen 

Tempe! diefe Bcziehung hier nicht unberückiichtigt laffen. Das 

Himmelstemplum ftellt lïch in rundcr Form dar. Das urfpri.jng­

lich zu anderen Zwecken erbaute Pantheon mochte darum 

dem romifchcn Sinn als vVeihgefchenk an die gcfammten Gotter 

vorzugsweife pafTend erfcheinen. Es ift die V erkorperung 

des abftrakten Begriffes des Templums wie der viereckige 

Bau die feiner praktifchen Becleutung, und fo find iîe, 

jede Fonn in ihrer befonderen \Veife, ein Ausclruck der mehr 

verftandig ais afthetifch gearteten Geiînnung des romifchen 

Volkes. 
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Ob die Verhaltniffe der einzelnen Theile des Tempels zu 

einander ebenfalls mit der Lehre vom Templum in Zufammen­

hang ftehen, kann nur vermuthungsweife ausgefprochen werden. 

Genauere, an Ort und Stelle zu diefem Zweeke gemachte Mef­

fungen clürften hierüber Auskunft geben. Nach den uns vor­

liegenclen reftaurierten Abbilclungen 1) ift bei clem Tempcl zu 

Cori die V orderflucht der Front111auer der Cella die Mittellinie, 

ebenfo beim Tempel des Antoninus und cler Fauftina, beim 

Tempel der Fortuna virilis elie innere Flucht derfelben; bei clem 

zweiten Beifpiel ift zugleich die Breite cler S~iulcnreihc elie I-Ialfte 

von der Linge der Cella mit V orhalle; letzteres ift auch bei 

dem Tempcl zu Nîmes der Fall. Vitruv giebt an, elie Linge 

des Tempels fei fo einzutheilen, dafs die Breitc die lLilfte cler 

Linge betrage und dafs die Cella mit Einfchlufs cler vVand, 

welche elie Thür entlùlt, um ein Viertel langer fei, als ihre Breite. 

Diefe Verhaltniffe find wohl kaum als zufàllige anzunehmen, viel­

mehr lafst eine überlieferte Bemerkung über clas Breitenverlùltnifs 

des Decumanus zum Cardo fie als beablichtigt oder vorgcfchrieben 

annehmen. Daffelbe foll namlich gleich 2 : r fein. 2) 
Dafs elie V or halle nach jener Richtung liegen mufstc, m 

welcher der Sitz der Tempelgottheit angenommen wurcle, ergiebt 

fich von felbft aus dem über die Orientierung Gefagten. 

vVenn mm auch cliefe Eri:irterungen durch eingehendere 

archaologifche U nterfuchungen vielleicht f.Iodifikationen erleiclen 

müffen, fo ftcht doch fchon für uns fo viel feft, dafs die Raumes­

dispofition der ri:imifchen Tempcl cincm anderen Gefetze als dem 

der Zweckmafsigkeit und der freien Schi:inheit unterworfen war, 

und fo betrachtet, gewinnt cler Tempel felbft in feiner eigen­

thümlichen Erfcheinung einen hi:iheren YVerth für uns, mag diefer 

W erth auch mehr ein kulturhiftorifcher als afthetifcher fein. 

1) Canin a, L'architettura Ru­

manrt. Romrt 1834. 

2) Frontin, p. 194: Limitibus 

latitudine;n scarndtt!lt !egon et con-

stitutionem divi Augusti dabimus, deci­

l!ta7lo ;naxùuo pedes .)(L, cardici JJta­

ximo pedes XX. Vergl. Niffen, Das 

Templum, S. 1 r. 
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J.edenfalls ill: anzuerkennen, dafs die ri:imifchen Künfl:ler bei ihrem 

Schaffen in enge Grenzen eingefchloffen waren. Ein fl:renges 

Ritualgefetz hemmte den Flügelfchlag ihrer Phantafie; mit diefer 

Relation mufs die Kompofition der ri:imifchen Tempe!, ein ge­

treuer Ausdruck des ri:imifchen V olkes, deffen ganzes Dafein 

durch einen verfl:andigen und nüchternen Sinn feinen Charakter 

erhielt, in der Aefl:hetik und Kunfl:gefchichte ihre \Vürdigung 

erfahren. 

Betrachten wir hingegen elen im Anfchlufs an elie etruskifche 

Architektur entwickelten ri:imifchen T empel nach feinem abfoluten 

afl:hetifchcn W erthe, fa milt das Urtheil nicht fa günfl:ig au s. 

Wir vermiffen vor allem die innere 

Einheit, die Beziehung feiner Theilc 

auf emen einzigcn vorherrfchenden 

Grunclgedanken (Fig. 53). Der Saulen­

bau und der ;,rauerbau der Cella 

fine! zwei gefonderte Gliecler neben 

einander und nicht, \\·ie bei clem hel­

lenifchen Peripteraltempel, zu einem 

gefchloffenen Ganzen vcreinigt. Es 

fallt ùiefe Differcnz mn fo mehr auf, 

da die der Cella ,·orgelegte Halle 

meifl:ens fehr ticf, fogar zu drei und 

vier Saulenreihen gcfl:eigert ill: und die 

Stufen nur elie Hauptfi·ont zicren, nicht 

aber, ,,·ie beim hellenifchen Tempe!, 

den ganzen Bau umziehen, um diefen 

ais einheitliches Ganzes zu charakteri­

fieren. Hinter der Saulenhalle fchliefst 

die Cella fi ch an, deren ~iufsere 

Fig. 53· 

1.: 
1~ 
j"'1 
!~ 

11 

1· ~1 
1~ 

GRU:'(DRISS DES TD!l'F.LS DES 

A:->T01\l:\FS U';D DER FAUSTINA. 

Mauerflachen zm\·eilen mit kofl:barem Gefl:ein vcrkleidet 1) ocler 

1m Anfchlufs an elie aufsere Saulenreihe auch mit Halbniulen 

1) Die Cella des Tempels des 

Antoninus und cler Fauftina \\·ar 

aufsen mit ~larmorplatlen bekleiclet. 
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gefchmückt find (Fig. 54). In letzterem Falle entfl:eht ein Pfeudo­

peripteros. Aber auch diefe letztere Anordnung genügt nicht, 

den Eindruck des Dualismus in der Grundform zu verwifchen, 

Fig. 54· 

GRUNDRI:iS DES TE~!Pm.s 

DER FoRTUNA nRILIS. 

die verfUi.ndige Kombination zur künfl:­

lerifch vollendeten Kompofition umzu-

gefl:alten. 

Um clem Lefer em cleutliches Bile! 

von den rbmifchen Tempeln zu geben, 

führen wir den Tempel des Antoninus 

und cler Faufl:.ina in der (refl:aurierten) 

Abbildnng v or (Fig. 55 und 56). 

Die der V orderfront vorgelegte hohe 

Treppe fpringt wcit vor. Drei Saulen­

reihen tief ifl: die V orhalle gebilclet. Die 

Cella bilclet ein Hingliches Viereck und 

barg in der Mitte der Hinterwand das 

.Kultusbild. Jhre Mauem fincl an ihrem 

Ende und an den Ecken mit Pilaflern gezicrt. Ein hoher mit 

kraftiger Bafis und ebenfolchem Geüms gezierter Sockel Iauft 

rings um das Ha us, wenigflens den Gnmclbau für das Auge zu 

einer Einheit zufammenbindencl. Die fchlanken korinthifchen Saulen 

mit ihrer reich geglieclerten Hafis fincl, um das kofl:bare Material, 

den Cipolin, zur \\ïrkung zu bringen, unkanneliert geblieben. Das 

Gebalk und Gelims haben \YÎr mitfammt ihrem reichen ornamen­

talen Schmuck fchon oben kennen gelernt. Der Erbauer fcheint 

das Gefühl fiir den Dualismus diefer Bauweife gehabt zu haben, 

wie a us dem Umflande, dafs die Seitenmauern in bedeutender 

Sti:irke vorfpringen, zu fchliefsen ill. Allein auch durch diefes 

zweckgemafse Hülf<>mittel hat er den afl:hetifchen Mange! nicht zu 

heben vermocht, wenn er auch gemildert erfcheint. Die Hinter­

front entbehrte, wie bei allen derartigen Bauten, jeder befondern 

künfl:lerifchen Auszeichnung. Manchmal fl:ief'i fie fogar an eine 

Mauer, die den heiligen Bezirk hier abfchlofs. 
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Ueber den inneren Schmuck diefer Tempe! wifTen w1r aufser 

dem bereits Gefagten wenig mitzutheilen. Ohne Frage fchloffen 

die Romer üch hier den Hellenen an, fo dafs es bei dem in der 

vorigen Abtheilung hierüber ~efagten, mit BerLicküchtigung der 

erwahnten v eranderungen 

der Formen, fein Bewenden 

haben kann. Die neben­

fl:ehende Architrav- Soffitte 

(Fig. 57) gehort dem Tem­

pe! des Antoninus und der 

Faufl:ina an. Andere zeigen 

hier fchwungvolle Arabes­

ken in Relief. V on den in 

der Mitte der Kaffetten 

herabhangenclen reichen 

Rofetten haben ,,·ir oben 

fchon ein Beifpiel mitge­

theilt. 

Fig. 57· 

.'..RCHITRA \'SOFFITTE \'0~! TDII'EL DES 

,\:STO:S!:Sl'S l':SD DER FACSTI:SA. 

Der Opfcraltar fancl in der :\Iitte ,-or der Halle feine Auf­

fl:ellung, bal cl die Brcit-, bald die Schmalfcite der Front zu­

wendend, je na chelem cler Ritus es vorfchricb. Auch für ibn 

fchcint ein befl:immter Schmuck kanonifch gewordcn zu fein. Er 

erhielt namlich eine polfl:erartige U ebercleckung, welche fi ch an 

den Seiten zu Voluten zufammenrollte. Eine ebenfolche hat cler 

bekannte Sarkophag des Scipio Barba tus, woraus zu schlieü;en 

ifl:, dafs er beim Opfer, wenn auch nur beim Todtenopfer des 

Scipio felbfl:, benutzt wurcle. 

Auch elie nach hellenifchem Mufl:er erbauten Tempe! erhielten 

zuweilen die tiefe etruskifche V orhalle. -lm U ebrigen wurcle clem 

romifchen Sinne gemafs blofs ihr Umfang und ihre Pracht ge­

fl:cigert, und der Dipteros blieb ke.ine feltene Erfcheinung mehr. 

Prinzipielle Differenzen in cler Compofition warcn zwifchen cliefem 

hellenifch- romifchen und clem national- hcllenifchen Tempe! nicht 

vorhanclen. 

Adam y, Architcktonik. I. Bd. 4· Abth. 
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Konnten wtr vom afthetifchen Standpunkte aus dem unter 

etruskifchen Einflufs entftandenen romifchen Tempe! unfere Sym­

pathie nicht nrwenden, fo darf er ein um fo grofseres hiftorifches 

Intereüè beanfpruchen. Die hohe Treppe der V orderfront und 

die tiefe V or halle fiihrten in das Innere ein, zeigten dem Auge 

eine ganze bell:immte Richtung, die Richtung auf das Kultusbild, 

welches hinten in der Cella feine Auffiellung fand. So bildet er 

die zweite Uebergangsform von dem hellenifchen Tempe! zu der 

fpateren chriftlichen Kirche, welche bekanntlîch ihr direktes V or­

bild in der unten noch zu befprechenden Bafilika fand. Die erfte 

Uebergangsform erkannten wir im neuen Tempe! auf Samo­

thrake, bei dem der fpater · im romifchen Reich zur Geltung 

kommende Dualismus noch nicht in feiner ganzen Strenge ent­

wickelt war. Eine Gefchîchte des Tempelbaues feit der helleni­

fchen Zeît wlirde auf diefe verfchiedenen Formen Rückficht zu 

nehmen haben, die :wgleich ein getreues Bild von der Entwick­

lung oder vielmehr von der allmahlîchen Auflofung des antiken 

Kunll:gefühls gewhhren. 

Seltener ais die befprochene Tempelart mit viereckiger 

Grundform ift die mit runder. Von zwei Tempeln diefer Art 

find uns Refte erhalten, welche eine in ihren Haupttheilen 

richtige Reftauration geftatten; es find diefes die Tempe! der 

V efta zu Rom und Tivoli. Dem letzteren fei un fere Betrachtung 

gewîdmet. 

Die Rundtempel find nicht, wte man bisher anzunehmen 

pflegte, altitalifcher, fondern, wie fchon früher angecleutet, hel­

lenifl:ifcher Herkunft. In Olympia das Philippeion und auf Samo­

thrake das Arfinoeion find V orlaufer der romifchen Bauten ge­

wefen. Gema! de in Pompeji, deren Kompofition vermuthlich 

hellenifl:ifche Erfindung war, führen uns zudem Rundbauten mit 

landfchaftlicher Umgebung vor. 



Die Rundtempel. 2 II 

Vitruv envahnt zwe1 Arten von Rundbauten 1), die Mono­

pteroi und die Peripteroi. Die ais Monopteroi erbauten Rund­

tempel befl:anden blofs aus einer kreisformigen Saulenreihe ohne 

Cella auf erhohtem Unterbau. Die Ueberdachung lafst fich nicht 

mehr fefl:fl:ellen, cloch liegt der Gedanke an eine Kuppel oder 

kuppelahnliche Form nahe. Sie fcheinen vorzugsweife den Zweck 

gehabt zu haben, den unter ihrem Dache aufgefl:ellten Statuen 

einen Schutz gegen die U nbilden der 'vVitterung zu gewahren. 

Refl:e · von zwei derartigen achtfciuligen Rundtempeln find in 

Olympia gefunden worden. 2) Sie fl:anden 111 den 'vVinkeln, 

welche die Lang- und Quermauer der Exedra des Herodes 

Atticus mit einander bildeten. Ein ernfl:er religiofer und afl:heti­

fcher 'vYerth if!: diefen Bauten nicht zuzufchreiben. 

Die reizcndfl:e Erfcheinung der romifchen Architektur, wenn 

nicht derjenigen des Alterthums überhaupt, find die ais Peripteroi 

erbauten kleinen Rundtempel. Die ganze Anmuth, über welche 

elie altmonumentale Kunfl: für heilige Bauten zu verfügen batte, 

if!: über fie ergoffen, und \\·ahrend in der fl:olzen Pracht und 

Grofse der übrigen 'vVerke der \\·elterobernde, durch die Kraft 

des V erfl:andes herrfchencle Romer fein er würdige Bi! der ge­

fchaffen hat, leuchtet uns a us diefen ein heiterer und frifcher 

Zug des Lebens entgegen. Dort erkennen wir die Kraft und 

Energie des Mannes, der auch im Pompe des Senatorenmantels 

clas verfchloffene Antlitz ais Zeuge des in fich gekehrten, willens­

fl:arken 'vVefens tragt, hier die zarte und lie bi iche, ihr Inne res 

offen erfchliefsende Schonheit des W eibes. Nicht mit Unrecht 

\Yeihte man darum diefe Bauten der jungfraulichen Vefl:a, der 

Grünclerin und Befchützerin des Herdes und der Hauslichkeit, cler 

Erhalterin und Pflegerin des Symbols des Lebens, des Feuers. 

Die Bemerkungen Schnaafe's über die Nachtheile der Ver­

bindung der Rundung mit dem Syfl:em des Saulenbaues 3), die 

1) Vitruv 1\', 8. 1. 

2) Curtius, Adler etc. Aus­

grabungen zn Olympia. Bd. Il. S. 17. 

:l) Vgl. Schnaafe a. a. O. Bd. II. 

S. 348. 
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darin befl:ehen, dafs das rund umherlaufende Gebalk m der 1Vlitte 

zwifchen zwei Saulen fl:ets über die gerade Linie zwifchen beiden 

hinaustrete und deshalb nicht genügend gefl:ützt erfcheine und 

dafs auch die viereckige Plin.the des korinthifchen Kapitals, des 

fi ch allen V erhaltniffen am bequemfl:en fügenden, in Disharmonie 

mit der Rundung trete, find im Allgemeinen ais zutreffend an­

zuerkennen. Bei einer runden Saulenfl:ellung erfcheint zudem die 

einzelne Saule ifoliert, da das Auge die fortlaufende Reihe, wie 

die Gerade fie ihm bietet und durch welche dem Gefühl die 

gemeinfame Thatigkeit der Saulen zum klaren Bewufstfein ge­

bracht wird, vermifst. Allein diefe gegen das fl:renge Gefetz 

architektonifcher Schonheit verfl:ofsenden Mange! fallen bei den 

in klein er en V erhaltniffen hergefl:ellten Rundbauten, wie bei den 

erwahnten Tempeln, nicht fo fehr in's Gewicht, da wir bei diefer 

leichteren Schèinheit unwillkürlich nicht die Anforderungen wie 

bei Bauwerken des hohen monumentalen Stils fl:ellen. Die \Yeich­

heit der Rundung aber pafst vorzüglich zu diefem \\-efen, und 

wenn auch alles auf einen einzigen ).littelpunkt bezogen ifl:, 

fo vermiffen \\·ir in Folge der grèifseren Hohe der Cella mit ihrer 

Kuppel und Blume cloch nicht ein anfprechendes Leben der 

Theile unter fich. 

Die Ruinen des Vefl:atempels zu Tivoli (Fig. 58) flnd in 

mehr ais einer Beziehung von hohem Intereffe. Ihre einzelnen 

Theile fl:ehen in Uebereinfl:immung mit dem, was Vitruv über 

die Herfl:ellung derartiger Rundbauten bemerkt hat 1), und ge­

fl:atten eine in ihren Haupttheilen der urfprünglichen Gefl:alt ficher­

lich na he kommende Refl:auration, wie wir fie na ch If abe Ile 2) 
dem Lefer vorführen (Fig. 59). lm Grundriffe (Fig. 6o) zeigt cler 

Tempe! eine einfache runde Cella mit umlaufender achtzehn­

fàuliger Halle; erfl:ere hat einen inneren Durchmeffer von nur 7, 19, 

1) vi tru v IV, 8. 

2) If abe 11 e, Les édifices circu­

laires etc. Paris 1855· Vergl. auch 

die durch die Kuppel fich unterfchei­

dende, aber weniger fchone Reftaura· 

tion bei Canina a. a. O. 
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letztere von II ,97 Meter. Die Hèihe des Stylobates ift gleich 

dem dritten Theil des inneren Durchmeffers der Cella, die Saulen­

hèihe (roUD) gleich dem ganzen. Die Saulen ftehen mit ihrer 

Fig. 59· 

RESTAFRIERTE ANSICHT DES VES'L\TD!l'ELS ZU TI\'OLI. 

Innenkante um den fünften Theil des aufseren Durchmeffers der 

Cella von diefer entfernt. Das lVIauenYerk der Cella ift opus 

incertum und hatte urfprünglich einen Bewurf; auch das Geftein 



Der Vejlatempe! zu Tivoli. 2I5 

der Thüren, Saulen, Kapitale und Gefimfe war mit feinem Stuck 

überzogen. Die Nifche im Innern der Cella fl:ammt aus chrifl:­

licher Zeit, der ganze Tempe! aller \Vahrfcheinlichkeit nach aus 

dem vorletzten oder letzten J ahrhundert der Republik. Die 

korinthifchen Kapitale die grofste Aehnlichkeit mit den-

jenigen der zweiten Reihe in der Bafilika zu Pompeji und fcheinen 

gleichen Alters mit dem un ter Sulla erbauten T empel der For­

turra zu Praenefl:e zu fein. 1) 

Fig. 6o. 

GRG:-iDRISS DES TD!I'ELS DER VESTA (G:-iD SIBYLLA) ZU TIVOLI. 

Der V efl:atempel zu Tivoli erhob fich, wie unfere Abbildung 

(Fig. 6r) zeigt, auf einem hohen doppelgefchoffigen, von Ge­

wolben durchzogenen Unterbau über einem fteilen Felfenabhang 

in herrlicher Gebirgsgegend. Das untere Gefchofs durchfl:romten 

die \Yaffer des Anio, in Cascaden über das Geftein hinweg­

fl:ürzend. So bietet der an fich fchon reizende Tempe! im Verein 

mit dem neben ihm fl:ehenden Tempe! cler Sibylla, einem ioni­

fchen Pfeucloperipteros, ein überaus malerifches Bild, in dem elie 

1) lfabellc a. a. O. Tcxt, S. 29. 
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Fig. 61. 

DER VESTATEMPEL ZU TIVOLI MIT UMGEBUNG. 
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Kunft fich der Natur angefchmiegt und zugleich deren Schbnheiten 

für fich benutzt hat - ein neuer Beweis für elie tiefe Natur­

empfindung des fpateren Alterthums und für das Erwachen des 

malerifchen Gciftes. Ueber dem in rbmifcher vVeife hergeftelltcn, 

mit vVerkfhicken aus Travertin bekleidetcn zylinderfbrmigen 

Unterbau mit kraftigem Fufs- und Sockelgefims fteigt die gleich­

falls zylinderfbrmige Cella empor, umfchloffen von einer Halle 

Fig. 62. 

THÙ(, Kc\SSETTE:\Ii[LDL":\G l':\D STÜCK DER A/\SlCHT DES VEt>TATD!PELS 

VON OBEl\. 

mit achtzehn fchlanken korinthifchen Saulen, welche ein Gebalk 

tragen, deffen Architrav verhaltnifsmafsig niedrig und deffen 

Fries mit Stierkopfen und Rankenornamenten gefchmückt ift. 

Ein krüftiges Gefims bildet alsclann die obere Umrahmnng. Die 

fchone Kaffettenbildung an cler Decke ift uns erhalten, wie unfere 

Abbildung (Fig. 62) erkennen la(<>t, ~welche zugleich ein Stück 

des Fufsbodens, cler ThUr und cler oberen Anficht in ihrem Zu­

ftande v or etwa dreifsig J ahren darftellt. 
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Ob die Cella wirklich in ihrem oberen Theile das in unferen 

Abbildungen dargeftellte Aeufsere und lnnere (Fig. 63) gehabt 

habe, ift nicht mehr zu entfcheiden. Die Angabe Vitruv's, dafs 

die Hohe des Daches in· der lVIitte mit Ausfchlufs der Blume 

halb fo grofs fein folle, wie 

der Durchmeffer des gan­

zen Gebaudes, beruht wohl 

auf einem Irrthurn, da eine 

folche Kuppel unverhaltnifs­

mafsig hoch werden wtirde. 

Das Innere der Cella wurde 

durch eine Thür und zwei 

Fenfter erhellt; die Rahmen 

derfelben find in den oben 

mitgetheilten Abbildungen 

zu erkennen, ihre Profile 

theilen w1r nebenftehend 

mit (Fig. 64). Auch in ihnen 

ift der Anfch!u[<; an die hcl­

lenifche Kunft zu erkennen. 

Die im Durchfchnitt ficht­

bare Malerei ift cl as W erk 

des Reftaurators; er giebt 

im Uebrigen zugleich ein 

Bild von den Subftruktionen 

mit ihren Grotten. Die 

Bltune des Daches ift eben­

falls, aber auf Grund der 

Angabe Vitruv's, erganzt. 

PROFILE DES TIIÜR- UND FE"iSTERRAH\fE::\:5 

vo:u VESTATD!PEL Zl' TIVOLI. 

Das über die Rundtempel Gefagte gilt vorzugsweife für die 

mit einem Saulenkranz gefchmücktcn. Fehlt derfelbe , fo tritt 

die unterfchiedslofe Einheit cler Kreislinie in ihrer abftrakten Er­

fcheinung zu nachdrücklich hervor, als dafs der Eindruck fich 

frei entfaltender Schonheit ftattfinden konnte. Es ift diefcs felbft 
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Fig. 65. 

0 5 JO 20 --:litT·. 

GRUNDR!SS DES I'ANTIIEONS. 
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no ch bei Pfeudoperipteralbauten der FaU, w1e beim Arfinoeion 

auf Samothrake. Der eigentliche Bau macht olme S~iulenfchmuck 

mehr den Eindruck des Umhüllenden und erfcheint mehr prak­

tifch ais fchon. 

Diefe letztere Bemerkung befhi.tigt noch der bedeutendfl:e 

Bau der romifchen Architektur, das hundertfach befchriebene und 

gepriefene, auch von uns bereits mehrfach erwahnte fogenannte 

Pantheon in Rom, deffen Verhaltniffe, über die der genannten 

Tempe! weit hinausgehend, in 's Koloffale gefl:eigert fi nd. 

Das Pantheon, unter Augufl:us im Jahre 26 v. Chr. von 

dem Baumeifl:er Valerius aus Ofl:ia erbaut, gehorte urfprünglich 

zu den Thermen des Agrippa und wurde erfl: fp~iter unter 

Hadrian ais Tempe! dem Jupiter Ultor geweiht. Auch der Name 

Pantheon fl:ammt aus dem Alterthum. Es erlitt mehrfache Re­

fl:aurationen, die !eider nicht alle zu feiner Verfchoncrung gedient 

haben, am wenigfl:en die im vorigen Jahrhundert, ais der zweite 

Ring des Innenbaues feine Pilafl:er dem ))Geifl: der Zeit« opfern 

mufste. Das Aeufsere des Kuppelbaues ifl: uns fchon aus den 

oben gemachten Bemerkungen bekannt; es genügt daher hier, 

dem Gefagten die Abbildung zur Verdeutlichung hinzuzufügen 

(Fig. 65). Unter Hadrian erhielt das Gebaude eine fechszehn­

fiulige V or halle, deren rechteckige Figur durch einen zweiten 

hoheren, über einem Zwifchenbau angeordneten Giebel fich der 

Rundung anfchlofs. Leider genügte auch diefes Mittel nicht, 

den eigentlichen Rundbau und die rechteckige Vorhalle zu einem 

organifchen Ga,nzen zu verknüpfen. Beide Theile, die reich­

gefchmückte offene V or halle und die ungegliederte, gefchloftëne 

Zylinderflache des Rundbaues, bleiben für fich befl:ehende Gegen­

fatze. Fünf Stufen führten einfl: von der tiefer ais jetzt liegenden 

Umgebung zu der Halle hinauf; den Giebel fchmückten ver­

goldete Bronzegruppen.· Die Granitfaulen mit ihrem ede! fl:ilifierten 

korinthifchen Kapital find unkanneliert geblieben. Die drei Schiffe 

der V or halle waren vielleicht mit kaffettierten, bronzegefchmückten 

Tonnengewolben überdeckt. In elen beiden Nifchen recl1ts und 
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links ftanden die Statuen des Auguftus und Agrippa. Eine prach­

tige, noch vorhandenc Bronzethür fchmückte den Eingang in die 

Rotunde. So mochte fchon die Vorhalle einen überaus prach­

tigen Einclruck machen. 

Den urfprünglichen allgemeinen Eindruck des Innern giebt 

noch der heutige Zuftand wieder. Die Einheit des nùchtigen 

Zylinder- und Kuppelbaues wii-kt überwaltigencl; fie prügt fich 

in Fol ge der ki aren Erleuchtung clurch das offene 8, I 6 Met er 

weite kreisnmde Oberlicht um fo leichter dem Gemüthe ein. 

Allein die Kreislinien des Zylinders und der Kuppel fincl anderer­

feits auch wiederum allzu mathematifch und abfl:rakt und elie 

Linien cler tragenden und getragenen Theile von zu geringem 

Gegenfatz, als dafs die Einheit als eine héihere, ais eine aus clem 

Kampfe einzelner Theile entwickelte, das Gemütb in begeifl:ernde 

Erregung fetzen konnte. Hierzu tragt insbefondere das Ver­

lüi.ltni(s des inneren Durchmeffers zur inneren Hohe (vom Fufs­

boden bis zum Scheitel) noch bei; beide betragen 43,5 Meter, 

find alfo von gleicher Gréi(se. So if1: die Schéinheit des Innern, 

fo überwaltigend fie auch fein mag, dennoch nur eine einfeitig 

erhabene, zwar eine durchaus bewunderungsvolle, aber doch zu­

gleich eine allzu gebundene und gefetzmafsige. 

vVir führen dem Lefer das Innere diefes intereffantefl:en 

V ermachtniffes der réimifchen Kunft in zwei Abbildungen v or, 

von denen die eine (Fig. 67) nach Adler 1) den urfprünglichen 

Bau des Agrippa, die andere, perfpektivifch gezeichnete na ch 

lfabelle (Fig. 68) den 13au in der Reftauration unter Septimius 

Severus darfl:ellt. Acht abwecbfelnd runde und viereckige 

Nifchen beleben die innere Zylinderflache, ohne wegen ihrer 

verhaltnifsmafsigen Kleinheit die Einheit des Ganzen zu fl:oren. 

Zwei diefer Nifchen, elie Thür und die ihr gegenüberliegende, 

find zur Zeit noch mit Gewolben überdeckt. Letztere durch-

1) Adler, Dns Pantheon zu Rom. Berlin 1871. 
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fchneiden das Gefims, welches die ZylinderfHiche in zwei Ge­

fchoffe theilt. Sechs Nifchen find durch r r Meter ho he korin­

thifche Saulen aus Mannar gefchmiickt, die Ecken insgefammt 

durch Pilafter mit neun Kanneluren; Gotterbilder und fp~iter 

Fig. 67. 

lN!•ŒRE Aeo;siCHT DES PANTHEONS (N.\Cll 1\lJLER). 

Heilige fanden in ihr_en ihren Platz. Zwifchen den Nifchen be­

leben Altare mit Saulen, von nmden und fpitzen Giebeln iiber­

deckt, das Innere. 

vYie das Innere urfprünglich geftaltet war, lafst ftch fchon 

des dekorativen Cbarakters der romifcben Kunft wegen nicht 
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Fig. 68. 

l:\);ERE Al\S!CHT DES PANTH!WNS (NACH !SADELLE). 

Ad amy, Architcktonik. I. Bd. 4· Abth. !5 
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mit Sicherheit angeben. Am wenigften Veranderung fcheint das 

untere Gefchofs erfahren zu haben, wenn auch die Inkruftation 

mit bunten Steinen in mathematifchen Figuren nicht aus romifcher 

Zeit ftammen di.irfte. Für das obere nimmt Adler an Stelle der 

wahrfcheinlich unter Septimius Severus angeordneten Pilafter­

ftellung (Fig. 68) eine überwolbte, durch Karyatiden gefchmückte 

Fortfetzung des unteren Nifchenbaues an. Allein aus afl:hetifchen 

Gründen ift diefe Anordnung anzU:zweifeln, da die hierdurch ent­

ftehenden fieben gewundenen Km·ven auch ein weniger kunft­

geübtes Auge hochft unangenehm berührt haben mochten. Ueber 

dem zweiten Gefimfe fteigt unmittelbar die Kuppel mit ihren Kaf­

fetten auf, deren V erfchiebung in der Tiefe nach o ben zu urfprüng­

lich zu fein fcheint 1), die aber ihres Metallfchmuckes beraubt fmd. 

Der Schmuck auf der Umrandung des Oberlichts ift ebenfalls ver­

fchwunden und in unfern Abbildungen willkürlich reftauriert. 1ft 

nun diefe Entftellung und Beraubung des urfprünglichen W erkes an 

den Einzeltheilen ficherlich zu bedauern, fo batte cloch die ganze 

Anlage von Anfang an zu wenig organifche Gliederung in fich, 

als dafs fie Veranderungen von prinzipieller Bedeutung batte 

erfahren konnen. lm Allgemeinen kann deshalb auch das 

Pantheon in feinem heutigen Zuftande als ein getreuer Zeuge 

des romifchen Kunftfchaffens dienen. Die Abbildungen konnen 

felbftverftandlich von dem Farbenreiz des Innern keinen Eindruck 

ge ben; auch auf ihn ha ben die Reftaurationen eingewirkt; ift 

cloch das Tabernakel der Peterskirche zu Rom aus der Bronze 

der Vorhalle des Pantheons no ch im J ah re r 632 auf Anordnung 

Ur bans VIII. hergeftellt worden! 

1ft auch das Pantheon feinem urfprünglichen Zwecke nach 

zu den Profanbauten zu rechnen, fo gehorte cloch feine Be­

fprechung aus Gri.inden feiner konftruktiven und afthetifchen 

Gliedenmg diefer Stelle an. Wir haben mit diefem Meifterwerke 

die Betrachtung der heiligen Bauten beendet, da wir die romifche 

1) Burckhardt, Der Cicerone. Leipzig r869. S. zo. 
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Kunft bis zum Gipfel ihrer originalen künftlerifchen Thiitigkeit 

verfolgt haben. vVir fchliefsen ihnen an: 

b. Das Forum und die Bafilika. 

Die Hellenen und Ri:imer der gefchichtlichen Zeit haben die 

Periode der bauerlichen Exiftenz fchon hinter flch und gründen 

Stadte mit befonderen V erfaffungen. Diefe Stad te entftehen 

aber nicht, wie bei dem fpater in der Gefchichte auftretenden 

Brudervolke der Germanen durch allmahlichen Zuzug der land­

lichen Bewohner zu den umwallten Kathedralen der Bifchofe mit 

ihren Gebauden und Gehi:iften, wodurch deren Bild zu einem male­

rifchen bunten Chaos üch geftaltete, fondem durch den vVillen 

der Koloniften auf Grund politifch- religii:ifer Satzungen. Die 

antike Stadt, insbefondere die italifche, entftand vielmehr mit 

einem Male nach einem beftimmten Plane, und des Gründers 

Name lebte fogar im Kultus des Gemeiinvefens ais ein hoch 

gefeierter fort. l) Zu Rom auf dem Ochfenmarkt ftand das Bild 

eines ehernen Stieres an der Stelle, von \\'O a us Romulus die 

Furche um die palatinifche Stadt zog, und über den Gründungs­

ritus find uns hinlangliche Nachrichten überkommen, als dafs 

diefe Art und vVeife der Stadtebildung noch bezweifelt \Verden 

konnte. 2) Es war deshalb auch ücherlich keinc auffallende Er­

fcheinung, dafs lVI. Hoftilius die Stadt Salapia auf ihren eigenen 

Wunfch und nach dem Befchlufs des romifchen Senats aus der 

ungefunden Gegend verlegte und den einzelnen Municipalbürgern 

Bauplütze zu dem Preife von je einem Sefterz in der Region der 

neuen Staclt verkaufte. 3) 
Der langathmige Bericht Vitruv's über die Gründung der 

Stadte enYahnt der Himmelsrichtu~gen für die Anlage der Strafsen 

aus Gründen der :\ützlichkeit und Gefundheit. Fremd fcheint ihm 

zu fein, dafs auch religiofe Satzungen dabei mafsgebend waren, und 

1) \'erg!. :'\ i ff en, Ila:< Templum. ~) Vergl. l\Iarquardt, a. a. O. 

S. 55· III, !. 341. 
:!) Vitrtl\' f. 4, 12. 

IS * 
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es if\: auch wohl moglich, dafs fie fchon zu feiner Zeit in ihrem 

ganzen Umfange nicht mehr in Anwendung waren. Ferner fl:eht 

fefl:, dafs das T en· ain von Einflufs auf die Befl:immung der Anla ge 

wurde. Allein ais vollkommenfl:e Form der Stadt oder ais ihr 

kanonifcher Urtypus wurde die Anlage betrachtet, bei welcher 

»der Schnittpunkt von Cardo und Decumanus genau in die Mitte 

der Stadt auf das Forum fallt und von hier durch vier Thore 

die beiden Hauptlimites auf das Territorium laufen, diefes, wie 

die Stadt, in vier gleiche Regionen vertheilend«. So bildete in 

der alten italifchen Normalfl:adt das Forum ortlich den Mittel­

punkt des Gemeinwefens. \Yo diefes nicht moglich war, fuchte 

man wenigfl:ens annaherungs\Yeife den heiligen Satzungen Genüge 

zu leifl:en. 

Das Forum if\: urfprünglich der Marktplatz, der Mittelpunkt 

alles Verkehrs und Lebens in der Stadt. Hier wurde Recht ge­

fprochen und wurden offentliche Spiele gefeiert, hier erhoben 

fich die offentlichen Gebaude in ihrem fchonfl:en Schmuck, und 

Kolonnaden, die oft obere Gefchoffe für die Zufchauer der 

Gladiatorenkampfe erhielten, umkranzten den viereckigen Raum. 

Mit der -..veiteren Ausdehnung der Stadt entfl:anden auch neue 

Fora und ihre Befl:immung wurde nun begrenzt. Der politifche 

Z\Yeck trennte fich von dem bürgerlichen; das Forum civile war 

dem erfl:en, das Forum venale, das Handelsforum, dem zweiten 

gewidmet. Es gab jetzt befondere Vi eh-, Fifch -, Gemüfe- Mürkte 

u. f. w. Dem Forum civile aber blieb zu allen Zeiten der Schmuck 

der bffentlichen Gebüude, wenn auch die Gladiatorenkampfe 

fpater in befondere abgefchloffene Raume verlegt wurden. 

Die Hellenen legten nach Vitruv ihre Marktplatze im 

Quadrat mit geraumigen und doppelten Saulenhallen und brach­

ten über der Decke noch Rüume an 1); die Romer follen ihr 

Forum langlich gefl:alten, fo dafs die Seiten fich wie 2 : 3 ver­

halten, die SüulemYeiten geraumiger und ringsum in den Hallen 
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\iVechslerbuden anlegen. Das Forum civile zu Pompeji zeigt 

eine langliche Gell:alt ') mit ununterbrochenem Saulenumgang in 

dorifcher Ordnung auf der weftlichen Langfeite, auf der füdlichen 

Schmalfeite und dem Anfang der oll:lichen Langfeite, abgefehen 

von clem Triumphbogen. Diefe Saulenhalle bot nur fiir Fufs­

ganger Zugang. Noch vorhandene Treppenrell:e laffen auf ein 

oberes Stockwerk fchliefsen. Somit ll:immte diefer Platz in man­

chen Theilen mit den Angaben Vitruv's überein. Das urfprüng­

liche Ausfehen konnte jedoch kaum irgendwo das Forum be­

wahren. Die V ergrofserung der Stad te, der ll:eigende V erkehr 

und die neuen Bedürfniffe wurden auch für jenes bedingend, und 

ais die modernifierende Zeit des Nero kam und mit aller Tra­

dition gebrochen wurde, da mochte auch das Forum manche 

fchone Erinnerung an [eine V ergangenheit einbüfsen. Die Ge­

fchichte des Forums zu Pompeji umfafst nach Niffen drei 

Perioden: die os kif che, romifche und die neronifche feit dem 

grofsen Erdbeben. \\ïr halten uns an die Gell:alt, welche die 

Trümmer uns erkennen laffen. :!) 

In cler lVIitte cler nordlichen Schmalfeite des pompejanifchen 

Forums erhob fich der Jupitertempel, die hohe Freitreppe, die 

fechsfàulige korinthifche Halle mit dem Giebel, die machtige 

Balull:rade und die mit Statuen gefchmückten vorfpringenden 

Treppenwangen dem Platze zuwendend. Seiner Bedeutung ais 

W eihgefchenk an die hochll:e Gottheit gemafs beherrfchte er in 

feiner emporll:rebenclen Schèinheit den ganzen Platz. Links neben 

ihm führte ein gewèilbtes Thor über Stufen ins Freie, neben 

diefem end ete die well:liche Saulenhalle des Forums mit einem 

zweiten, viereckigen Ausgang auf die Strafse. Rechts vom 

1) Diefe Gellalt llimmt jedoch 

mit Vit ru,.' s Fordernng nicht über­

ein, da das Verhiiltnifs des zu Grunde 

gelegten Schema's 3 : IO ill. VergL 

Niffen, Pomp. Stud., S. 363. 

2) Vergl. Overbeck a. a. O. 

Bd. I. S. 64 etc. 
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GRU!;DRISS DES FoRUMS ZU l'ü:>!PE]I. 

VII Tempcl des Jupiter. XVIll Bafilika. 
VIII Sog. Tempcl des Quirinus. XIX Die fog. Curicn. 

IX Sog. Tempel der V en us. xx Sog. Schule. 
XVI Sog. Gcfângnifs. XXI Gebaudc der Eumachia. 

XVI a Oeffentlit.:hcr Abort. XXII Sog. Senaculum. 
X\"Il Lefche. XXIII Sog. Pantheon. 
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Jupitertempel batte der Haupteingang, der auch fiir \V agen 

beftirnrnt war, ein Triumphbogen, von dem nur noch der Kern 

in Ziegelfteinen erhalten ift, feine Stelle gefunden. Innerhalb der 

anftofsenden oftlichen Kolonnaden war noch ein gewolbtes Thor 

fiir Fufsganger. An der Oftfeite befanden fich, wenn wir die Auf­

zahlung von der Nordfeite an beginnen, das fogenannte Pantheon 

mit den vorgebauten \Vechslerbuden, das Senaculum, das 

Sitzungsgebaude der Decurionen, der fog. Tempe! des Quirinus 

oder Mars und das ais Chalcidicum der Eumachia infchriftlich 

bezeichnete Gebaude. Den Schlufs diefer Seite bildete die fog. 

Schule (?) (Fig. 69). Zwifchen den einzelnen Gebauden befanden 

Îlch Strafsen, die durch Gitter zvvifchen den Mauern oder Saulen 

gegen das Forum abgefperrt wurden. Die Mitte der füdlichen 

Schmalfeite zierte ein verhaltnifsmafsig niedriger Bogen, der viel­

leicht mit Quadriga etc. bekront war; Fufsgeftelle zu fein en 

Seiten trugen Reiterftatuen; auch von ihnen find nur no ch die 

Ziegelkerne übrig. Gleichem Zwecke dienten die beiden vier­

eckigen Ziegelfteinhaufen in der :Mittellinie des Forums; die 

kleincren Fufsgcftelle dienten für Einzelftatuen verdienftvoller 

Bürger. Die Saulenhalle diefer Seite war eine doppelte. Hinter 

ihr, aufscrhalb des Forums, \agen drei in ihren Grundriffen ahn­

liche Bauten, welche vermuthlich gerichtlichen Zwecken dienten. 

Auf die füdweftliche Ecke lief eine durch ein Gitter verfchliefs­

bare Strafse. Auf der weftlichen Seite des Forums befanden 

fich die Bafilika, durch eine Hauptftrafsc von ihr gctrennt und 

die mit einer Thür verfehcne Langfeite dem Forum zuwendend, 

der fog. Tempe! der Venus, endlich die fog. Lefche, ein mit 

engerer Pfeilerftellung nach den Arkaden zu Jîch offnendes Ge­

baude, \Yelcbes vielleicht dern Zweck des Privatverkehrs und der 

Erholung gewidrnet war. Der Boden des Forums war mit 

Marrnorplatten belegt mid batte eine umlaufende bedeckte Goffe 

fiir den Abflufs des \Vaffers. Aufser diefem Forum batte Pompeji 

noch zwei andere, das Forum triangulare und boarium. lnnerhalb 

des erfteren befand fich ein hellenifcher Ternpel. 
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Machen wir den Verfuch, die genannten das Forum civile 

umgebenden Bauten in ihrer Gefammtwirkung unferer Phantafie 

vorzuführen, denken wir uns dazu die Statuen zwifchen Gebüfch 

und Baumen aufgefl:ellt und unter ihnen das bewegte Leben 

einer aus allen Elementen bunt zufammengefetzten Bevolkerung, 

fo erhalten wir ein zwar ·wenig umfangreiches, aber um fo pracht­

volleres und malerirchcs Bile! romifchcr Kunfl, auf welchem die 

mannigfachfl:en Bedürfniffc des Lebcns ihren entfprechenden 

architektonifchen Ausdruck fanden und cloch war Pompeji 

blofs eine romifche Municipalflaclt, deren Einwohnerzahl fich vor 

dem U ntergange auf etwa 30 ooo belaufen mochte. 

\iVelchen Anblick mochte gegenüber diefem Forum emer 

unbecleutenden Provinzialfladt das Forum romanum, das von 

Tarquinius Priscus zwifchen dem Esquilinus, Palatinus und Capito­

linus angelegt und unter Cifar und Auguflus erweitert und ver­

fchbnert wurde, das »Herz cler rümifchen vVelt«, darbieten! Die 

Grôfse des Platzes felbfl war auch hier nieht das Erflaunen Er­

weckende 1), fondern elie Fülle und Pracht und Eleganz der Ge­

bau de, zumal in fptiterer Zeit, als die Kaiferbauten dem Platze 

neue Reize an Stelle der alten Kr amer- und Hanclwerkerbuclen 

gewahrten. Das Schickfal diefes Forums fpiegelt Roms Schickfal 

wieder. Das Encle cler Republik und elie Volkerwanclerung 

brachten ihm V en\"iifl:ungen über V erwiiflungen, bis es encllich zu 

einem Campo vacchino, einem Viehplatz, wurcle; erfl: elie Neuzeit 

hat nicht olme Erfolg verfucht, den Platz von dem 8-9 Meter 

hohen Schutt, der iîch über dem alten au,; Lavablocken und 

Travertinplatten gebilcleten Boclen gelagert hatte, zu befreien, 

und es wird die Zeit nicht ferne fein, dafs \VÎr auch diefen Platz 

mit der Ziercle fein er einfligen Kunflwerke wenigflens in ge 

treuem Bilcle wiecler erfl:ehen fehen werclen. 2) 

1) Da~ ii ch von N orchYe!l na ch 

Siidof\: erftrcckendc Fornm romanum 

lutte eine Linge von ca. 200 :\Jeter. 

Die :'\orclwcil:feite, in der Breite die 

grOfste, mafs incl. des Comitüm1s kaum 

120 l\Ietcr. 

2) Eine eingehendere Bcfchreibung 

des Forum romanum iiehe bei Bender, 
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Den Kaifern mochte aus politifchen Gründen daran gelegen 

fein, das Verfl:andnifs für die Bedeutung des Forum romanum zu 

den Zeiten der Republik moglichft abzufchwachen. Sie gri.indeten 

deshalb neue, no ch prachtigere For a, die rings mit Kolonnaden 

umfriedigt wurden. Zuerft entftand das Forum Julium, von 

Cifar gegri.indet, mit dem Tempe! der Venus genetrix; grüfser 

war das Forum des Auguftus neben jenem mit dem Tempe! des 

Mars Ultor, zu deffen Seiten halbkreisformige Saulenhallen mit 

den Statuen beri.ihmter Feldherren einen Theil der Umfriedigung 

des Platzes bildeten. Ueber Krieg und Frieden wurde in diefem 

Tempe! vom Senat entfchieden und eine Fülle von Kunftwerken 

zeichnete die Anlage aus. Das weitaus prachtigfte Forum war 

das des Trajan, deffen Dimenftonen und Kunftwerke die aller 

ancleren i.ibertrafen. Allein von ali diefen Werken, den fchonften 

und imponierendften Zeugen von Roms und der Kaifer Macht, 

ift nur Geringes bis zu unferer Zeit erhalten und die Trümmer 

felbil: bieten cler F orfchung no ch kaum zu erfchopfendes Material 

dar, fo clais wir hier von einer eingehenderen Befprechung ab­

fehen mi.iffen. 

Hinftchtlich des Zweckes dem Forum am nachil:en verwandt 

ift elie Baftlika. Sie cliente clem Handel und clem offentlichen 

Gerichtsverfahren und ift eine von elen Hellenen ererbte Gebaude­

form. Der Archon Baftleus zu Athen hielt in einer folchen Halle 

feine Sitzungen ab und das V orkommen des W ortes ~ ~~XatÀtz·r1 
anil:att des gewohnlichen 1'j ~~XoO,Eto; a1:oa fchon bei Platon zu 

Anfang des Charmides ') weift auf das Alter der Sache felbft hin. 

Dafs ihre Form der helleniftifchen Zeit nicht fremd war, beweiil: 

der oben erwahnte neue Tempe! auf Samothrake. Dem cloppél­

ten Zwecke cler Baftlika gemafs beil:and fie aus zwei Theilen, 

dem Mittelfchiff mit elen feitlichen Portiken und der erl~ohten, 

gewohnlich halbrunden Apfis für clas Tribunai.2) vVenn wie bei 

Rom und romifches Leben im Alter­

thum. Tübingen. 

1) Niffen, Pomp. Stud., S. 207. 

2) Siehe oben Fig. 42. 
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der Bafilika zu Pompeji jedoch das Tribunal nicht in den ur­

fpri.inglichen Grundrifsplan mit heineingezogen 1), fondern vor der 

gerade abgefchlo!Tenen Hinterwand eingebaut wurde, fo ifi in 

diefem Falle der Schlufs gerechtfertigt, dais das Tribunal erfi 

fpater vom Forum in fie hineinverlegt wurde. Das Mittelfchiff 

entfprach dem mittleren Raum des Forums und war vielleicht 

nur für die Behorden befiimmt, wahrend die Portiken das fich 

bewegende Publikum aufnahmen. Die feinere Tafelung des 

Mittelraumes der Bafilica Julia in Rom legt diefen Schlufs nahe. 

Ueber den Seitenfchiffen befand fich meifiens ein Obergefchofs, 

wie wir es bei hellenifchen T empein mit dreifchiffiger Cella 

kennen gelernt haben, deren innere Anlage überhaupt mit der­

jenigen der Bafilika grofse Aehnlichkeit zeigt. 

Der Bericht Vi tru v' s liber die Einrichtung der Bafilika 

nimmt keinen Bezug auf ihre hifiorifche Entwicklung, fondern be­

fchrankt fich auf die gebrauchlichfie Form feiner Zeit. Die Ba­

filika mufs na ch ihm 2) an cler warmfien Seite des Forums in 

einer Breite von nicht weniger ais einem Drittheile und nicht 

mehr als der Haifte der Lange erbaut werden. Nur aus zwm­

genden Gründen der ortlichen Befchaffenheit foll eme Moclifika­

tion diefer Verhaitniffe eintreten. In diefem Falle konnen chai­

cidifche Hall en, N eben- oder V orr~iume, angelegt werden. Ais 

Saulenhohe empfiehit er die Breite der S~iuleng~inge, welche 

letztere ein Drittheii von der Breite des :\Iittelfchiffes haben follen. 

Er feibfi hat eine Bafilika für eine Julifche Kolonie Fanum ent­

worfen, die er befchreibt. 3) \Venn diefe Befchreibung auch bis 

auf das Gebaik, die Decke und die Treppen zu den Ober­

gefcho!Ten eine fchematifche Rekonfiruktion diefes Bauwerkes 

zuHifst, fo müflen wir cloch aus afihetifchen Gründen auf eine 

nahere Betrachtung verzichten. <~) Diefe Bafiiika entfpricht den 

1) Siehe oben Fig. 6g. 

2) Vitruv V. 1, 4· 

3) Ebendafelbft V. I, 6. 

4) Siehe übrigens die Rekonftruk-

ti on der Vi tru v"' fchcn Bailli ka in der 

Ueberfetzung feiner zehn BUcher über 

Architcktur von Re ber. Stnttgart. 

s. 132 u. 133· 
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Schablonen, wie der Schriftfteller fie feinen meiften Schilderungen 

zu Grunde gelegt hat. 

Die erfte Bafilika in Rom wurde im J ahre r 84 v. Chr. durch 

Marcus Porcius Cato erbaut, die Bafilika zu Pompeji ftammt minde­

ftens aus der Zeit vor 90 v. Chr. Letztere (Fig. 69) zerfallt in drei 

Theile, die im Niveau des Forums gelegene V or halle, den vier 

Stufen hoher gelegenen mittleren Haupttheil, deffen Abfchlufs, 

wie Niffen bemerkt, durch gekoppelte Eckfaulen an der Vorder­

und Hinterfeite bezeichnet wird, und den hinteren Theil mit dem 

eingebauten Tribunal. Der erfte und letzte glichen die Unregel­

mafsigkeit des Platzes aus, fo dafs der mittlere im Grundrifs ein 

Rechteck bildete. Die ganze Bafilika mifst 67,08 refp. 66,6o Meter 

in der Lange, 25,37 Meter in der Breite. Fünf durch Fallgatter 

verfchliefsbare Thorwege führten vom Forum zwifchen fechs 

Pfeilern in die V orhalle, von wo ebenfo viel zwifchen Pfeilern 

und Saulen den Hauptraum zuganglich machten. Auf die zu 

beiden Seiten mit Mauern umfchloffene, 2 Meter hohe Tribüne 

des im Hintergrunde betindlichen unterwolbten Tribunals führten 

holzerne Treppen, die kleineren im Plane angedeuteten in den 

Unterraum. Sechs gleichweit von einander entfernte korinthifche 

Saulen trugen vorne das Dach der Tribüne. Ueber die innere 

Einrichtung des Untergefchoffes giebt der Grundrifs genügenden 

Auffchlufs; anders fteht es mit dem Obergefchofs, über deffen 

Befchaffenheit die Archaologen fich auf Grund der aufgefundenen 

Refte des Baues noch nicht geeinigt haben. Wahrend namlich 

0 verbe c k I) fi ch zu der Annahme neigt, dafs die Mittelfaulen 

bis zur Decke reichten und zwifchen ihnen über den Seiten­

portiken nach den Angaben Vitruv's ohne organifche Ver­

bindung Obergefchoffe ais Umgange eingerichtet gewefen feien, 

ftellt N iffe n 2) ais \Yahrfcheinlicher hin, dafs Rund- und Halbfaulen 

gleiche Hohen gehabt und über ihnen in ~ihnlicher Anordnung 

kleine Rund- und Halbfaulen die oberen Portiken gebildet haben, 

1) Overbeck a. a. 0, S. 128 etc. 2) Niffen, Pompej. Stuc!., S. 194 etc, 
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Die aufgefunclenen Saulen- und Kapitiilrefte flimmen nach feiner 

Angabe zu einer Reftauration in cliefem Sinne vortrefflich. Nur 

giebt er den unteren Rundfiiulen keine korinthifche, fondern 

ionifche Kapitale und fi.ihrt auch für diefe überrafchende. Annahme 

Wahrfcheinlichkeitsgri.inde an. Aefthetifch ill: die von Niffen 

befürwortete Rell:auration ficherlich allen anderen Verfuchen vor­

zuziehen; hiftorifch aber il1: fie es erll: recht, da diefe Anordnung 

des Innenraums mit derjenigen der hellenifchen Bauten überein­

flimmt. l) Freilich mag auch die bei der Niffen'fchen Rell:au­

ration entll:ehende Ho he des Baues immerhin bis auf W eiteres 

noch einige Zweifel erwecken. Ueber die Art und Weife der 

Beleuchtung der Bafilika kann nichts Gewiffes gefagt werden. 

Beide Annahmen, die des Oberlichtes in der flachen Mitteldecke 

und die der Lichteinfi.ihrung durch Fenfter in den Mauern der 

Obergefchoffe, haben die gleiche Wahrfcheinlichkeit für fich. 

Ueber die Anordnung der aus fpaterer Zeit ftammenden 

überwolbten Bafilika des Maxentius und Conflantin haben wir 

fchon oben gefprochen. 2) Die TribUne tritt hier ais Concha 

oder Apfis aus dem Innenraume hervor. Einfchiffig ill: die Bafilika 

zu Trier, die aus Ziegeln erbaut ill:. Hier find zwei Reihen Fenfler 

über einander an den Seiten und der Apfis angeordnet. 

Da(., auch diefe offentlichen Bauten aufs prachtvollfte aus­

gefchmUckt wurden, ill: keine Frage. Fünffchiffige Anlagen, wie 

die Bafilika Julia und Ulpia fcheinen nicht gerade felten gewefen 

zu fein. Das Gewolbe ais Decke bildet jedoch immer noch eine 

Ausnahme. Der Fufsboden der Bafilika zu Pompeji war mit 

Marmorplatten gefchmückt, die \V ande innen marmorartig in 

verfchiedenen Far ben, aufsen mit Grottenarchitekturen be malt, 

w1e die Ausgrabungsbücher verfichern. 3) V on dem Reichthum 

der romifchen Bafilika an Ornamenten u. dergl. ill: wohl kaum 

1) Vergl. den ="eptuntempel zu 

Paellum, Abthlg. III. S. 143 u. 145. 

2) Seite 154 u. 155· 

3) Overbeck a. a. O. Bd. I. 

s. 134· 
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eine richtige V oril:ellung zu gewinnen. Die V erwi.iil:ung der 

Barbaren hat die lofe Schbnheit dekorativer Pracht unter Schutt 

und Moder begraben. 

c. Theater, Amphitheater, Circus. 

Die offentlichen Spiele der Hellenen und Romer bildeten 

einen Haupttheil des Kultus. Sie beil:anden in korperlichen 

Uebungen und fzenifchen Daril:ellungen. Wahrend aber bei den 

eril:eren der freie Bürger feine hbchfl:e Ehre in der Erringung 

des Kampfpreises fand, waren bei den letzteren Sklaven oder 

gemiethete Künil:ler die darfl:ellenden Perfonen. Die Spiele 

haben deshalb auch in Rom nicht jene tiefe ethifche und poli­

tifche Bedeutung wie in Hellas, fondern dienten lediglich der Be­

luil:igung des V olkes, ja, i.ibten fogar theilweife einen fchadlichen 

Einflufs auf deffen Gemi.ith aus. 

Die wichtigfl:en Spiele find fi.ir uns die fzenifchen Darfl:ellun­

gen, für welche die Theater und Odeien erbaut wurden. Die 

hellenifchen Schaufpiele ent\vickelten fich aus den Gefangen und 

Daril:ellungen zu Ehren des aus dem Oil:en eingewanderten 

Dionyfos. In Rom waren fzenifche Daril:ellungen, pantomimifche 

Spiele, feit 364 aus Etrurien eingefi.ihrt, die durch Livius Andro­

nicus 240 zu regelmafsigen dramatifchen Darfl:ellungen ausgebildet 

wurden. Zu diefem Zwecke wurden urfpri.inglich hblzerne Bühnen 

aufgefchlagen; der Platz für die Zufchauer war ein unabgetheilter 

Raum, wenn moglich am Bergesabhang, wo die nati.irliche Be­

fchaffenheit auch den aufseril:en Zufchauern den Anblick der 

Bühne gefl:attete. Eril: nach der Befiegung Griechenlands durch 

Mummius wurde ein vollil:andiges Theater errichtet, jecloch nur 

aus Holz und fiir die jedesmaligen Daril:ellungen. Pompejus baute 

ein fl:einernes Thea ter in Rom, welches j j \'. Chr. vollenclet 

wurde. Cornelius Balbus erbaute r 3 ein Z\Yeites, und in claffelbe 

Jahr fcillt die Einweihung des Theaters des Marcellus. Die Grofse 

diefer Bauten war eine fehr be cleu tende; das eril:e Thea ter fa[ste 

I 7 580, das zweite II 5 IO und das dritte 20 500 oder 20 ooo 



Das hellenifche Theater. 

Platze. 1) Die fteinernen Theater in Pompeji find alter, als jene in 

Rom. 2) Da der monumentale rbmifche Theaterbau für fzenifche 

Aufführungen nur eine Abart des hellenifchen ift, haben wir zu­

nachft diefem eine kurze Betrachtung zu widmen. Die Rezepte 

des Vitruv 3) konnen wir dabei nur fo weit berückfichtigen, als 

fie fich an die thatfachlichen Verhaltniffe anlehnen. 

Den Hauptakteur bei den alten Feften zu Ehren des Dionyfos 

bildete der Ch or, welcher feine tanzenden Bewegungen mit 

Liedern ernften oder fcherzhaften lnhaltes begleitete. Diefem 

Chor gefellte fi ch fpater ein Redner, welcher Erzahlungen von 

den Thaten des Dionyfos einflocht. Diefer Redende befand fich 

aber nicht unter dem Chor, fondern ftand von ibm getrennt auf 

einem erhohten Platze, wo er allfeitig fichtbar war. Die Zu­

fchauer gruppierten fich von felbft fo, dafs fie· beider Leiftungen 

fehen und horen konnten. Mit diefen Anfangen des hellenifchen 

Schaufpiels waren die Elemente des hellenifchen Theatergebaudes 

gegeben: die Orcheftra, der ebene Platz für den Tanz und 

Gefang des Chors, die Skene fi.ir die Schaufpieler und der Zu­

fchauerraum. 

Das antike Thea ter, ein V olkstheater im weiteften Sinne des 

W ortes, mufste eine verhaltnifsmafsig grofse Zufchauermenge in 

fich aufnehmen. Um die überaus koftfpielige Herftellung von 

Kunftbauten zu diefem Zwecke zu vermeiden, benutzten die Hel­

lenen die .Natur, indem fie fUr den Zufchauerraum die natür­

liche Steigung des Berges fo zurichteten, dafs fie in halbkreis­

formiger Linie die Sitze konzentrifch um die Orcheftra in den 

Felfen einmeifselten. 4) Ueber den Zufchauer ipannte kein anderes 

1) Vergl. Marquardt u. Momm­

fen a. a. O. Bd. VI. S. 462. »Die 

Spiele« von Ludwig Friedlaender. 

2) Ni ff en, Pompej. Stud. S. 238. 

3) Vitruv V, 3-9. Bekanntlich 

entfpricht kein einziges uns bekanntes 

Beifpiel eines antiken Theaterhaues 

d.-,n Regeln des Vit ru v. 

4) Eine Ausnahme hiervon machen 

clas Theater zu Alabancla und Manti­

neia. Bei letzteren ill der G ntergrund 

für den Zufchauerraum kiinlllich auf­

gefchiittet. Vergl. Wiefeler, Theater­

gebaucle und Denkmaler des Biihnen­

wefens bei elen Griechen und Ri:imern. 

Gottingen 1851. s. 6. 
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Dach ais das blaue Himmelsgewolbe fich aus. Nach Vitruv 

ver hait fi ch die Ho he der Sitze zu ihrer Breite wie r : 2, was 

aber auch nicht genau mit der Wirklichkeit übereinfl:immt. Diefe 

Sitzreihen waren in zwei oder drei dnrch ein oder zwei kon­

zentrifch mit ihnen angelegte Gange ( diazomata, praecinctiones ), 

welche an der Seite durch ein Gelander abgegrenzt waren, in 

mehrere Abtheilungen, und diefe wiederum durch fl:rahlenformig 

auseinanderlaufende, die Ho he des Zufchauerraumes emporklim­

mende Treppen in kleinere keilfürmige (kerkides, cunei) zerlegt. 

Vitruv will diefe Treppen für jeden oberen Gang verdoppelt 

wiffen, wofiir jedoch die Wirklichkeit die Zeugniffe fchuldig bleibt. 

Die Sitzreihen waren aus dem gewéihnlichen Fels oder aus Kalk­

fl:ein und Marmor hergefl:ellt. Auf die Benutzung von Kiffen 

oder dergleichen Unterlagen Jafst zuweilen die Aushohlung der 

oberen Flache fchliefsen. Die unterfl:en Sitzfl:ufen waren Ehreu­

pllitze für bevorzugte Perfonen. V or ihnen umlief zuweilen ein 

erhohter Gang die Orchefl:ra. Schrag oder fl:ufenfürmig fich 

fenkende Brüfl:ungsmauern grenzten den Zufchauerraum gegen 

die Orchestra hin ab, eine Mauer, zuweilen mit einer Saulenh;;tlle 

oder fpater mit einer Bogenfl:ellung im Innern gefchmückt, bildete 

den halbkreisfOrmigen oder in Folge der Verlangerung der Pe­

ripherie, fei es in der Tangente, fei es in der Kreislinie, den über 

halbkreisfèirmigen Abfchlufs des Zufchauerraumes nach auf.sen. 

Die Orchefha, an der einen Seite von der unterfl:en Krcis­

linie des Zufchauerraumes begrenzt, an der anderen von der 

inneren geraden Kante. der Skene oder Bühne, enthielt ais wich­

tigfl:en Befl:andtheil einen erhéihten Platz für den Chor, die 

Thymele, zu welchem Seitengange hinaufführten. 

Die Zahl der eigentlichen Schaufpieler fl:eigerte fich bei den 

Hellenen blofs bis auf drei. DemgemaJs bedurfte auch die Bühne 

keiner befonderen Tiefe. Jene befl:and aus dem für die Akteure 

beftimmten, 3-4 Meter hohen Logeion oder Proskenion, das 

mit der Orchefl:ra durch eine Treppe verbunden war und unter 

welchem das für V erfenkungen und den V orhang mit Mafchinen 
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verfehene Hyposkenion fich befand, der Skene im engeren Sinne, 

welche den Abfchlufs nach hinten, und den Paraskenien, welche 

ihn nach den Seiten bildeten. Die Skene felbll: wurde entweder aus 

dem Felfen ausgemeifselt oder als eines Fürll:enhaufes Prachtfaçade 

befonders erbaut (scena stabilis). Alsdann erhielt fie gewohnlich 

drei Eingange und die Paraskenien je einen. Ein Dach fchützte 

die Bühne gegen die Unbilden der \Vitterung. Ais weiteren 

Apparates für die dekorative Ausll:attung in den Schaufpielen 

bediente man fich der Periakten, dreifeitiger prismatifcher, um 

einen Zapfen drehbarer Kouliffen, welche an den Seiten an­

gebracht waren; auf ihren Flachen befanden fich die lVIalereien, 

theils auf Holz, theils auf einen gewebten Stoff gemalt; aufserdem 

fei der gemalten Dekorationen, welche für befondere Situationen 

v or der Façade angebracht wurden, der V erfenkungsmafchinen 

und der im Hintergrunde der Bühne befindlichen fog. Gèitter­

bühne noch gedacht. 

flint er der Bühne verlangt Vit ru v noch Saulenhallen, damit 

das Volk, wenn plèitzliche Regengüffe die Spiele unterbrechen, 

einen Ort habe, wohin es fich aus dem Theater zurückziehen 

kann, und damit man für die Zuriil1ung der Bühnenausftattung 

bequemen Raum habe. 

Aufser diefen Thea te rn gab es no ch, wenn auch fdtener, 

kleinere bedeckte, welche vorzugsweife zu mufikalifchen Auf­

führungen benutzt wurden und nach diefem Zwecke den Namen 

Odeien erhielten. Perikles hatte ein folches in Athen erbaut, ein 

anderes dafelbft aus romifcher Zeit ll:ammt~ von Herodes Attikus. 

Ihre Anlage ill: der des Theaters durchaus verwandt, nur fcheint 

die Thymele in der Orcheftra gefehlt zu haben. Das kleinere 

Theater in Pompeji war vermuthlich auch ein folches Odeion. 

Von der Art und \Veife der Ueberdachung diefer Bauten konnen 

wir keine genaue Vorll:ellung gewinnen. Vielleicht war fie eine 

zeltartige, in eine Spitze auslaufende, wie a us einer Bemerkung 

Plutarchs hervorgeht.l) 

l) Vergl. Durm, Die Buukunfi der Grieehen. Darmfiadt r88r. S. 225. 
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Einfach w1e das Schaufpiel in feinen einzelnen Theilen war 

demgemafs auch die Einrichtung des Theaters. Modifikationen 

von geringerer Bedeutung mochten i:irtliche V erlùltniffe oder 

perfonliche Meimmgen des Erbauers bewirken, insbefondere mag 

für manche Theile an Stelle des Steines das Holz zur Anwen­

dung gebracht fein. 

Das romifche Theater unterfcheidet fich hauptfachlich da­

durch von dem hellenifchen, dafs es ein Frei bau ift, deffen auf­

fteigender Zufchauerraum fich über machtigen, über einander 

aufgethi.irmten Gewi:ilben befindet; im U ebrigen ill: es nur in 

unwefentlichen Stücken von dem hellenifchen verfchieden. Der 

Zufchauerraum, das Theatrum im engeren Sinne (spectacula, 

cavea), ift halbrund; in der Mitte befand fich gleichfalls die 

Orcheftra, jedoch nicht für einen Char befl:immt, fondern für die 

Sti.ihle der Senatoren, weshalb auch die Bühne niedriger ais im 

hellenifchen Theater \Yerden mufste. Gefpielt wurde blofs auf 

der Bühne, die aus diefem Grunde und weil die Zahl der Schau­

fpieler vermehrt wurde, langer und tiefer ais die der hellenifchen 

Theater werden mufste. Sie wurde fpater in ali ihren Theilen 

auf's glanzendfl:e ausgeftattet, jedoch blieb die hellenifche An­

ordnung der Haupttheile mafsgebend. 

Der Zufchauerraum wurde mit grofsen Tüchern, V elarien, 

überfpannt, zu deren Hait die oben envahnten Maften 1) dienten. 

Die Sitzplatze wurden nach bcfonderen Vorfchriften vertheilt: die 

Orcheftra erhielten die Senatoren, die vierzehn nachften Reihen 

waren für die Ritter, die Pbtze für das V olk waren vielleicht nach 

Tribus eingetheilt. Die vornehmften Platze bildeten unter Augufl: 

die beiden Tribunalia über den Eingangen zur Orcheftra (Pro­

fceniumslogen), \YO die Spielgeber und cler Kaifer und ihnen 

gegenüber elie Veftalinnen mit cler Kaiferin ihren Platz nahmen. 

Um clas Gefagte noch cleutlicher zu veranfchaulichen, führen 

wir clem Lefer elen Grunclrifs und Durchfchnitt des grofsen 

1) Seite I4ï· 

Ad a rn y, Architektonik. 1. Bd. 4· Abth. r6 



Das grrfse Theater in Pompeji. 

Theaters m Pornpeji vor, bei welchen die wefentlichften Sti.icke 

des antiken Theaters in ihrer Anordnung genau zu erkennen 

find. 1) Es bietet fchon in fo fern ein befonderes Intereffe, da 

Fig. 70. 

GRU!'IDRI~s DES GROssm.; THÉATERS m Po~IPF-JI. 

1) Eingehenderc Hefchreibung bei 

Ü\·crheck a. a. O. Bd. L S. 144 etc. 

Daher auch unferc Abbildung. 
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beide Bauweifen, die hellenifche und réimifche, m ihm vereinigt 

find. Der im Grundri(s fchwarz fchraffierte Theil namlich entlüilt 

auf den Bergesabhang geftützte Sitzreihen und die Yier oberften 

ruhen hier anf de rn gewéilbten Korridor ( r ). I-Iinter diefen fchlicfst 

ein zweiter gewéilbter Gang (2) den Zufchauerraum oben ab. 

Die Pracinction oder der Gang, welcher hier den erften und 

zweiten Rang· von einander fondert, ift mit 3 bezeichnet. Eine 

kleine Mauer mit darauf gefetzter Baluftrade ficherte gegen das 

Herabfallen vom zweiten in den erften Rang. Die Zahl 4 be­

zeichnet die fechs Treppen, welche zu den Ausgangsthüren des 

zweiten Ranges auf den gewéilbten Umgang führten, 6 die Aus­

gangsthüren des oberften Ranges auf den Corridor, 2, 7 und 8 

die Ausgange der Orcheftra und des unterften Ranges, 9 den 

gewéilbten Ausgang der lctztcren, in welchen jene beiden führten. 

Der unterfte Rang (infima cavea), aus vier Stuknreihen beftehend, 

cliente zur Aufnahme von Ehrenfeffcln für die Magiftrate, wie die 

gréifsere Breite erkennen lafst. V on hier führten drei kleine 

Treppen auf die Pracinction. Der mittlere Rang (media cavea) 

enthalt 20 Sitzreihen, von denen jede doppelt fo hoch ift ais die 

Stufen der fie durchbrechenden Treppen. In der Mitte der 

unterften Stufenreihe diefes Ranges befand fich die Statue des M. 

Holconius Rufus, Rechtsduumvirs, Milit~irtribuns und Patrons der 

Kolonie. Der oberfte Rang endlich (summa cavea) batte vier 

Sitzreihen hinter einem fchmalen, gegen den Mittelrang ab­

gegrenzten Umgang. Die Plattform über dem gewéilbten Kor­

ridor (2) dien te vielleicht ais Aufenthaltsort für die Arbeiter, 

welche die grofsen V elarien ho ch zu zichen hatten. Eine fchrag 

herablaufende Mauer (3) trennte den Zufchauerraum von der 

Bühne. Die Umfaffungsmauern fetzten fich bis zur Hinterwand 

der Bühne fort, fo dafs eine einzige zufammenhangende Mauer, 

die nach aufsen durch Pfeiler verft~irkt war, welche, durch oBogen 

verbunden, den Korridor (2) trugen, das ganze Gebaude umgab. 

Der Halbkreis des Zufchauerraums und der Orcheftra war in tan­

gentialer Linie verlangert, fo dafs eine Hufeifenform entftand. 
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Die Orchefl:ra war, 

w1e aus der geringen 

Hohe der Bühne von 

r ,50 Meter zu fchliefsen 

ifl: , für Zufchauer be­

fl:immt, konnte jedoch 

auch, wie die auf die 

Bühnc führenden Trep­

pen (w) beweifen, in hel­

lenifcher W eifc für den 

Chor benutzt werden. 

Die Ausgange bei 7 führ­

ten in den Hof (A) und 

zu ùem grofsen Gemach 

(Garderobe) (B). Von 

erfl:erem konnte man auf 

emer Rampe ( C) von 

hintcn auf die Bühne ge­

langen. 

Die Bühne hatte 

eine Tiefe von 6, 50 und 

eine Breite von 33 Meter. 

Ihr Fufsboùen ruhte einer­

feits auf V orfprüngen 

der Szencnwand (s) und 

anclererfeits auf cmer 

niedrigcn l\1auer (m) und 

auf Pfeilern der Profze­

niumS\\'and (p). Kleinere 

V crbindungsmauern (<') 
verfl:arkten die Sichcrhcit 

des Fufsbodens cler 

Bühne. Die Steinblocke 

bei t enthielten wahr-

N 
"-
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fcheinlich die Zapfen für die drehbaren prismatifchen Kuli!Ten; 

die kleinen bei .x: führten m diefen unteren Raum 

hinab. Bei c befanden fich in einem durch eine Rinne vertieften 

und durch Treppen links und rechts zuganglichen Raum die 

Mafchinen zum Aufziehen der Kuliffen. 

Auch von der Façade des Fürf1:enpalafl:es der Skene find 

Re11:e aufgefunden worden, wie fie unfere Abbildung wiedergiebt. 

Die lVIittelthür (regia porta) war m einer halbkreisformigen 

Nifche, in der zu beiden Seiten Statuen 11:anden, angebracht, die 

Seitenthüren, von denen die rechte für die vV eiber, die linke für 

die Fremden be11:immt war, in viereckigen. Für eine reichliche 

Beleuchtung cler Bühne war durch die Seitenfenf1:er (F) ge­

forgt. Das Pofl:fcenium (D) lag um drei Stufen hoher ais die 

Bühne.-

Die altef1:en, de rn V olkscharakter am meifl:en zufagenden 

und entfprechenden Spiele cler Ramer waren die circenfifchen, 

für cleren grofsartige Pracht ungeheure Summen vom Staate 

und von Privaten verwendet wurclen. Sie be11:anden in vVagen­

rcnnen, in gymna11:ifchen Spielen, wie Fauf1:kampf, Ringen und 

vVettlauf, und in den fog. trojanifchen Spielen, Manovern, welche 

von bewaffneten Knaben zu Pferde ausgeführt wurden. Ferner 

wurden von Augu11: zu Ehren des Mars Ultor Ritterfpiele an­

geordnet, die wahrfcheinlich auch im Circus 11:attfanden; in alterer 

Zeit fchon fanden militari!èhe }.lani5ver, Thierhetzen und vor Er­

bauung der Amphitheater auch Gladiatorenkampfe in ihm 11:att. 

Auch diefe Spiele waren an ein lhenges Ritualgefetz gebunden, 

Jeffen Nichtbeobachtung die fofortige theilweife oder ganze 

\\ïederholung zur batte. Befondere Collegien oder elie 

Pontificalcollegien führten die Aufftcht. Der Eintritt zu diefen 

Vorfl:ellungen war für die romifchen Bürger frei, unter den 

Kaifern auch fiir Sklaven unJ Fremde. Nachdem wir das Theater 

befprochen hab en, beda rf es für die zu Pferde- und \Vagen­

rennen und fpater auch zu KampfliJielen verwendeten Bauwerke 

nur einer kurzen Schildenmg. 
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Der bedeutendfte Circus in Rom war der Circus maximus, 

welcher zwifchen den Hügeln Aventin und Palatin feit der fpateren 

Konigszeit allmahlich durch Erweiterungen entftand. Von diefem 

alteren Baue ift uns jedoch nichts bekannt; blofs über die Geftalt, 

welche er durch den Ausbau Cafar's erhielt, find uns Notizen 

erhalten. Nach diefen waren die unteren Sitzreihen diefes lang­

geftreckten Baues von Stein, die oberen von Holz und erhoben 

fich auf einem Unterbau, der in feinen hochften Theilen aus drei 

über einander aufgethürmten Gewolben befiand. l) Eine um den 

Circus gelegte einfiockige Halle enthielt die Eingange und Buden 

und Laden für Kaufleute, welche letztere auch ein Obergefchofs 

hatten. Ein Geli.inder trennte die untere Sitzreihe von der Renn­

bahn, welche Cifar zum Schutze gegen die wilden Thiere noch 

mit einem zehn Fufs tiefen und brciten, von Nera wied er zu­

gefchütteten Graben umfchliefscn Iicfs. Die nordoftliche, von 

zwei Eckthürmen flankierte Schmalfeite enthielt in der -:\Iitte ein 

Thor ftir die Pompae, die feierlichcn Feftzüge vor Beginn der 

V orfl:ellungen, und zu deffen Seiten (zur Kaiferzeit im Gan zen 12) 

mit Schranken gefchloffene Carceres oder Süille für die \Y agen ; 

die Gefammtform der letztercn war die cines Kreisfegmentes, 

welches, da die vVagen zur Rechten abfuhren, der Raumgewin­

nung wegen nach diefcr Seite hin fcinen Mittclpunkt batte. Die 

gegenüberliegende Schmalfeite wurde durch einen Halbkreis ab­

gefchloffen, in deffen Mitte ftch das Triumphalthor für den Aus­

zug der Sieger befand. ln der Mitte der Bahn war znm Zweckc 

ihrer Theilung die Spina, eine niedrige Mauer, vor welcher an 

beiden Enden auf einem Unterbau drei Kegel fl:anden, die zu um­

fahrenden Meten. Zwifchen diefen fchmückten fie Obclisken, Saulcn, 

Géitterbildcr und kleine Heiligthi.imer. Der Circns maximus fafste 

nach Dionys rsoooo, nach Plinius in Folgc der Erweiterung 

durch Nera 250000 und im vierten Jahrhundert n. Chr. gar 

385 ooo Pliitze. Ueber die Anlagc der Sitzreihen wiffcn wir nichts 

1) Siehe die Abbildung des Coloffeums S. 253. 
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Genaues; doch wird fie von der im Thea ter fich kaum im Prinzipe 

unterfchicden haben. Für Fürfl:en und Magifl:rate waren hier 

ebenfalls bcfondere Platze hergefl:ellt. Die Rennbahn mafs allein 

:Fig. 73· 

1 1 

CJRCES JJI(S :\IAXENT!US. 

(GRUNIJIUSS.) 

400 Fufs in der Breite und 2 roo Fufs in 

der Linge. Erhalten ifl: jedoch von dem 

Riefemverk kaum eine Spur. 

Ein ungefahres Bild einer folchen An­

lage gewahren noch hcute die Ruinen 

des Circus des Maxentius in Rom, deffen 

Grunclrifs wir in einer .Skizze l) vorführen. 

In cler Mitte ifl: elie Spin a lJ B angedeutet, 

an jeclem En de die Meta, bei A be­

finden fiCh elie Carceres. Alles Andere 

erklürt fich aus dem Gefagten. 

Auch die Hellenen bedurften für ihre 

Spiele derartige Gebaude, und es ifl: 

nicht unwahrfcheinlich, dafs diefe gleich­

wie auch die Theater die V orbi! der der 

romifchen vVerke diefer Art waren. Nur 

pflegten fie wie für das Theater, fo auch 

für diefe eine folche Lage zu w~ihlen, dafs 

der Kunfl: mèiglichfl: wenig zu thun übrig 

blieb. Das Stadion war fiir den vVett~ 

lauf befl:immt, das Hippodrom für Pferde­

uncl \\' agenrennen. Die Zufchauer nah­

men in beiden in gleicher Weife wie in 

dem romifchen Circus ihre SitzpHitze ein. 

Das Stadion zu Olympia ifl: in feinen 

wcfentlichfl:en Theilen aufgedeckt worden. 

Es befand fich nicht wie das zn Athen in der Senkung zwifchen 

zwct Hügeln, fondern war durch Erdaufwiirfe hergefl:cllt worden 

und nur der N orel wall lehnte fi ch an den Kronion und die 

1 :"ë.ch Lübke a. a. O. S. 208. 
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anfl:ofscnden Hi.igel. Die Grundfla.che der Laufbahn ma(s 32 zu 

21 I Meter und war ringsum von einer Porosfchwelle eingefa(st, 

vor der fi ch eine Rinne um den ganzen Platz hinzog, welche 

durch mehrere Baffins unterbrochen wurde. Das Stadion war 

aber an feinem Zielende auffallender \V eife nicht rund, fondern 

viereckig abgefchlo!Ten. Die Zufchauer fanden auf den Erd,vallen 

ihren Platz. Die Ablaufs- und Zielfchranken befl:anden aus einer 

0,48 Meter breiten Schwelle aus weifsem Kalkfl:ein; viercckige 

circa I ,28 Meter von einander entfernte quadratifche Locher 

dientcn zur Aufnahme von holzernen Pfofl:en, zwifchen welchen 

die Liufcr Auffl:clhmg nahmcn. In die Sch\vellen waren zwifchen 

den Lochern dreifeitige Rinnen eingearbeitet, die entweder dem 

Zwecke der genauen Auffl:ellung der Laufer oder viel!eicht ihrem 

Fufs ais Hait dienten. Aufser dcm gcheimen an der Nordwcfl:­

ecke mündenden überwolbten Eingang für die Kampfer und 

Hellànodiken iit ein folcher nicht gefunden worden. 

V on der Einrichtung der Hipp<?drome der Hellenen !cgt 

kein erhaltenes Beifpiel genaues Zeugnifs ab. Von dem m 

Olympia befindlichen und von Pa ufania sI) befchriebenen iit 

!eider, wie die Ausgrabungen ergeben haben, jede Spur weg­

gefchwemmt worden. In feinen wefentlichfl:en Stücken und deren 

Anordnung fcheint es jedoch dem Stadion und clem romifchen 

Circus clurchaus almlich, nur in grofseren V erhaltniŒen ais jencs, 

clem Zwecke entfprechencl, hergeitellt gcwefen zu fein; die Ziel­

feite war halbkreisféirmig gebilclet, fl:immte alfo mit der des be­

fchriebenen romifchen Circus überein. vVîe aber clas ,,fchiffs· 

fchnabelfürmige« Ablaufencle cler Pfercle im Hippodrom zu 

Olympia in Wirklichkeit gefl:altet war, i!t nicht mit Sicherheit 

fefl:zufl:ellen. -

Eine drittc Art von Spielen waren die amphitheatralifchen. 

In elen Amphitheatern belufl:igten fich elie rohen Gcmüther des 

rèimifchen V olkes an clem T oclesrocheln cler F echter, die, ver-

1) Pau fan i us VI. 20, I o etc. 
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urtheilte V erbrecher, Gefangene, Gekaufte oder freiwillig An­

geworbene, in letztcrem Falle gewohnlich heruntergekommene 

Wüfl:linge ohne Ehrgefühl, ihr Leben einfetzen mufsten für Gelù 

Z!el-Scltrrmke 
'. lo:F· .. 

---- ------- --------Z9,GS-- ---

-- ----29,37------------ --

' \ j 1 

. Ablmtjs-li"dzmuke 
c~~~ -; ·~= ·===:-

oder auch für die Erringung der Frciheit. Anfangs zur Feier 

von Befl:attungen oder zum Andenken an V erfl:orbcne gegeben, 

wurden die Fechterfpiele bald die beliebtefl:en des romifchen 
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V olkes, und wer fich feine Gunfl erwerben W'tllte, vermochte es 

am eheflen durch ein folches koflfpieliges Arrangement zu feiner 

Belufligung. Am haufigflen fcheinen fie in der Kaiferzeit ge­

geben zu fein - ein Beweis dafür, wie wenig tief die hellenifche 

Bildung in die Gemüther des romifchen Volkes einzudringen ver­

mochte. Sie waren eines der fchlechteflen V ermachtniffe der 

Etrurier und blieben wahrend der Republik in Rom der Libera­

litat der Privaten überlaffen. Aufser den Gladiatorenkampfen 

fanden Thierhetzen in der Arena der Amphitheater flatt. In der 

erflen Zeit fanden die Spiele auf dem Forum flatt. 

Das Coloffeum, die bedeutendfle Ruine Roms, war einfl dem 

graufamen Zwecke der amphitheatralifchen Spiele gewidmet. Die 

Konflruktion und aufsere Erfcheinung haben wir fchon oben in 

Wort und Bild vorgeführt l), den Grundrifs der einzelnen Stock­

werke und ein Stück der Innenanficht fiigen wir hier hinzu. 

Nachdem das erfle im Jahre 29 v. Chr. erbaute fleinerne Amphi­

theater im Neronifchen Brande zerflort worden war, wurde das 

zweite, das Coloiieum, von V espafian begonnen und von Domitian 

vollendet. Es hatte eine Hohe von 153 Fufs, eine Breite von 

508, eine Linge von 591 und konnte JOOOO Zufchauer in fich 
aufnehmen. 

Das Amphitheater der Flavier erhob fich mit feinen Sitz­

reihen wie das Theater, nur umfchloffen letztere die ganze 

ellipfenformige Arena. Die Einrichtung flimmt fo genau mit der­

jenigcn der Theater überein, dafs unfer Bild keiner erklarenden 

\V orte mehr bedarf. Die Ar ena wurde nicht durch einen feflen 

Boden, fondern durch Bretter gebildet, welche auf Mauern 

ruhten; letztere umfchloffen die Kafige fiir die wilden Thiere oder 

die Ra ume für die V erfenkungsmafchinen. Manche Aren en konn­

ten un ter W aff er gefetzt werden und client en alsdann zu See­

gefechten. Für grofsere diefer theuerflen aller V ergnügungen 

wurden befondere Baf1îns gegraben und Sitzreihen erbaut, 

1) Seite 141 etc., Fig. 38 u. 39· 
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Auch I<::ampfe nach hellcnifchcr Art fanclen in Rom Eingang, 

jecloch olme elen vollcn Beifall des Publikums zu erringen. Für 

mufikalifche Aufführungen in di der 'vV eife bau te Domitian auf dcm 

Marsfelcle em Odeion, für athletifche em Staclion. Naheres über 

beide Gebaude if!: uns nicht bekannt. 
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d. Die Thermen. 

Die W andlungen des romifchen V olkslebens von den Zeiten 

altvaterlicher Ehrbarkeit und Sitte bis zu denen der Entfeffelung 

aller finnlichen Begierden und Leidenfchaften fpiegeln fich in 

keinen Werken der monumentalen Kunf1: deutlicher ais in den 

der Erfrifchung des Korpers gewidmeten, in den Badern wiéder. 

In der alteren Zeit, wo das Baden nur zum Zwecke der Reinigung 

gefchah, genügte das neben der Küche gelegene Wafchhaus, ein 

ficherlich mehr ais einfacher Raum, da na ch Sene ca no ch Scipio 

»in einem dunkeln, ungemüthlichen Raum in trübem Waffer« 

badete. Nach hellenifchem Vorbilde wurde diefe primitive Ein­

richtung durch eine aus mehreren Gemachern befl:ehende Bade­

anfl:alt, durch das Balneum, verdrangt. Oeffentliche Bader end­

lich kamen nach dem zweiten punifchen Kriege auf und wurden 

der Aufficht der Aedilen unterfl:ellt. V on diefer Zeit an ent­

wickelte fich das Leben in den Thermen genannten Badern zu den 

luxuribfefl:en V ergnügungen des ganzen italifchen V olkes, deffen 

Gunf1: man ebenfowohl durch Gefl:attung freien Zutrittes zu ihren 

Raumen, wie durch offentliche Spiele erwerben konnte. Beein­

flufst wurde die Einrichtung diefer zum Theil hochf1: grofsartigen 

Anlagen durch das V orbild der hellenifchen Palafl:ren, deren Be­

trachtung wir deshalb einige Worte zu widmen haben. 

Die Palafl:ren und Gymnafien enthielten die für die Erziehung 

der Jugend befl:immten Raume, und zwar dem hellenifchen Be­

griffe des Ethos gemafs fowohl die flir die korperlichen, wie die 

für die geifl:igen Uebungen befl:immten. Beide Ausdrücke fcheinen 

diefelbe Sache bezeichnet zu haben. Ueber die bauliche Ein­

richtung der hellenifchen Ringfchulen (Palafl:ren), die in Italien 

nicht gebrauchlich waren, hat uns Vi tru v einen Bericht hinter­

lafren 2), der, obwohl kaum mit einem der vorhandenen Beifpiele 

1) Marquardt und Mommfen 

a. a. O. Bd. VII. 1. S. 264. 

2) Vitruv V, 11. 
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m Athen, Alexandria Troas, Ephefos, Hierapolis etc. überein­

fl:immend, hinfichtlich der verlangten Raume als richtig anzuer­

kennen ifl. Er verlangt für diefe Anfialten ringsum laufende Saulen­

hallen von quadratifcher oder Hinglich viereckiger Form, zwei 

Stadien im Umfang merfend, an den Saulenhallcn geraumige Anbaue 

mit Sitzen fiir Philofophen und andere Lehrer, an der füdlichen 

doppelten Saulenhallc in der Mitte die Jünglingshalle (Ephebeion), 

zur Rechten da von die Sackwurfl1alle (Korykeion), darauf folgend 

das Befl:aubgemach (Konifl:erion) und in der Ecke der Saulen­

halle das kalte Bad (Lutron); zur Linken von der Jünglingshalle 

verlangt er die Salbolkammer (Elaiothefion), daran fl:ofsend 

das Frifchbad, von dem ein Gang in das Heizgemach an der 

Ecke der Saulenhalle fiihren foll. Mit diefem letzteren gemein­

fchaftlich foll nach innen zu das gewolbte Schwitzbad mit der 

lakonifchen Halle und dem warmen Bade angelegt werden. An 

diefes Rechteck angrenzend follen noch drei Saulenhallen angelegt 

werden, welche Wettkampfplatze (Stadien) enthalten. Von diefen 

foll die nordliche doppelt und von grofser Breite gemacht 

werden; fiir die beiden andern befl:immt er an beiden Seiten 

neben den Wanden und Saulen einen erhohten Rand (Trottoir) 

für die Spazierganger, fo dafs diefe von den mit Oel Eingerie­

benen nicht belafl:igt werden. Diefe Saulenhallen, fagt Vit ru v, 

wurden Xyfl:oi genannt, die neben ihnen befindlichen Promenaden 

unter freiem Himmel Paradromides. Am Ende der Xyfl:en foll 

ein Stadion fo angelegt werden, dafs die Zufchauer bequem den 

Anblick der Kampfenden geniefsen konnen. 

Eine mit den Vit ru v' fchen Angaben in vi elen Stücken 

übercinfl:immende, wenn auch die einzelnen Theile in anderer 
~ . 

Anordnung enthaltende, wahrfcheinlich aus dem Ende des vierten 

oder dem Anfange des dritten Jahrhunderts v. Chr. fl:ammende 

pa!afirale Anlage haben uns die Ausgrabungen zu Olympia auf 

der nordlichen Kladeosebene wied er aufgedeckt, jedoch ohne 

dafs der jetzige Zufl:and die genaue Befl:immung der Einzeltheile 

zuliefse. Sie befl:eht aus zwei Theilcn, von denen der füdliche 
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P.>.LAESTRA mm Gv:-1:-~AsiO:-~ zu OLYMPIA. 

a, a, a Eing:inge. 

b, b Vorzimmer. 

c, c Zimmer mit Altar. 

d Verfchlie[.;;barer Raum. 

t', l, p, 1· Auditorien. 
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o Vorzimmer dcffelben (Apodyterion). 
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als Palafl:ra, der nordliche als Gymnaüon bezeichnet wird. Die 

erfl:ere bildet nahezu ein Quadrat von rot. 66 Meter Seitenlange, 

welches ringsum von Mauern eingefchloffen ifl:. Zwei mit je zwei 

korinthîfchen Saulen gefchmUckte Eingange (a) befinden fich an 

den Eck en der Südfeite; ein einfacher (a) von Pilafl:ern um­

rahmter an der N ordfeite vermittelte die V erbindung mit dem 

Gymnafion. Die füdlichen Eingange führten in ein an zwei Seiten 

mit Banken verfehenes Vorzimmer; von hier a us betrat man 

feitlich je ein kleines Zimmer (cc), von dem aus eine Thür in die 

den Hof umgebende dorifche Saulenhalle führte. In dem ofl:lichen 

diefer IUiume wurden Spuren eines Altares gefunden. An die 

Halle des füdwefl:lichen Einganges fl:Ofst nordlich ein Zimmer (d), 

welches einen fchmucklofen und fchmalen Eingang hat. Es war 

vermuthlich der verfchliefsbare Raum fiir werthvolle Gegenfl:ande. 

Unter den übrigen Raumen ifi blofs der an der nordofl:lichen 

Ecke mit 11 bezeichnete nach feinem Zwecke ficher zu befl:immen; 

ein r ,38 Meter tiefes Baffin in ihm kennzeichnet ihn ais Bade­

zimmer. Der Raum o war vielleicht als V orzimmer für die War­

tenden, als Garderobezimmer und zur Abkühlung befl:immt. ln 

der Mitte fl:and eine Statue. Dem Zwecke der Zurüfl:ung zum 

Kampfe mogen die jenen gleichgebildeten Ra ume an der Nord­

wefl:ecke (ft und z) gedient haben, ebenfo die Raume g (an der 

Wefl:feite) und k und m (an der Nordfeite). Mit fl:einernen Banken 

verfehen waren aufser dem V orzimmer o die Ra ume e, l, p und r. 

Man hait fie fur Auditorien zu Unterrichtszwecken. Die übrigen 

Raume (f, s und q) haben vermuthlich bei ungünfl:iger Witterung 

ais Ringfchulen gedient. Zu letzterem Zwecke wurde vorzugs­

weife der Hof verwendet, in dem an einer Stelle ein befonderes 

Ziegelfl:einpflafl:er (t) fùr die Ringenden hergefl:ellt war. Waffer 

wurde in einer ringsum laufenden Rinne zugeflihrt. 

An diefe Palii.fl:ra fchlofs fich nordlich das Gymnafion, ein 

affener, ebener, wahrfcheinlich nur an drei Seiten von Saulen um­

gebener Platz an. Nur die Si.id- und Ofl:feite find aufgedeckt 

worden. Die dorifche Südhalle hat nur eine Saulenreihe, die 
Adamy, .<\rchitektonik. 1. Bd. 4· Abth. l] 
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Ofl:halle ifl: eine zweifchiffige und hat eine Linge von 2II,)O 

Meter, eine Breite von II ,30. Es wird vermuthet·, dafs diefe 

Hallen der hellenifl:ifchen Zeit angehi:iren. 1) 
Kehren wtr zu den Thermen der Ramer zurlick, fo 

werden wir diefe Raume in geordneter Kompofition bei ihnen 

wiederfinden. Kleinere Bader, wie fie felbfl: in Dorfern gefunden 

wurden, begnligten fich felbfl:verfl:andlich mit den nothwendigfl:en 

Raumen; aber auch fchon die Provinzialfl:adte wie Pompeji hatten 

Baderanlagen, an welchen Architektur, Plafl:ik und Malerei in V er­

bindung mit einander ihre Krafte erprobt hatten. Das romifche 

Bad ais folches batte vorzugsweife nur vier Zwecken zu ge­

niigen: es batte den Aufenthalt in der erwarmten Luft, ein 

warmes und kaltes \Vafferbad und eînen Raum für Abreibungen 

zu gewahren. Demgemafs mufsten ais nothwendigfl:e Befl:and­

theile vorhanden fein für den erfl:en Zweck die Cella tepidaria, 

flir den zweiten die Cella caldaria, für den dritten die Cella [rigi­

daria u~d für den vierten das Abreibezimmer. Hierzu konnte 

fiiglich no ch eîn Aus- und Ankleidezimmer, das Apodyterion, 

kommen. Die vielen anderen Rliume der mittleren und grofseren 

Bader (Thermen) waren Zwecken des Luxus gewidmet, da fie 

allmahlich zu den Mittelpunkten des gefellfchaftlichen Lebens in 

den Stadten fich enhvickelten und demgemafs mit allem Raffine­

ment ausgefl:attet wurden. 'vVenden wir uns, um ein deutliches 

Bild einer folchen Anlage zu erhalten, wiederum nach Pompeji, 

welches drei Ba der befafs, zwei fl:adtifche und ein privat es, von 

den en das eine fog. altere, weil zuerfl: ausgegrabene, unferen 

Zwecken genügt. 

Die alteren Thermen zu Pompeji2) waren an vier Seiten von 

Strafsen umgeben, hatten eine mittlere Tiefe von 53 Meter, eine 

kleinere füdliche Breite von 28,30 und eine nordliche von 49,50 

Meter. Eine grofse Anzahl von Kaufladen umgeben den eigent-

1) Siehe das Nahere in •Aus­

grabungen zu Olympia«, Bd. V. 

2) Vergl. Overbeck a. a. O. Bd. I. 

S. 188 etc. 
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lichen Kern der Anlage nach zwei Seiten vollfhindig und an der 

dritten grofstentheils, fo dafs nur die vierte, die wefHiche Seite, 

unmittelbar an die Strafse fl:ofst. W enn in der alteren Zeit 

Fig. 78. 

GRC\DR!SS DER _:.;.LTERE:\" THER~!E:\" Zl" PO~!PEJI. 

Herren und Damen daffelbe Bad, nur zu verfchiedenen Stunden, 

benutzten, fo haben diefe Thermen für beide Gefchlechter be­

fondere Raurne. 
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Die drei Eingange zum Herrenbade befinden fich an der 

Wefl:-, Ofl:- und Nordfeite (ai, az und a3). Der erfl:e führt 

direkt in den Hofraum (A), eine Thür an feiner linken Seite zum 

Klofet (d). Die bei den anderen führen in lange Korridore, welche 

ebenfalls überwolbte Budenreihen durchbrechen und von denen 

der nbrdliche in das Ausklcidezimmer (B), der andere mit 

dem Seitenflur (e) in daffelbe und zugleich in den Hof führt. 

Der Hof (A) ifl: an zwei Seiten von einer dorifchen Saulenhalle 

umgeben, an der ofl:lichen von einem überwolbten Gang mit 

Bogenoffnungen und fl:ofst llidlich an die Hintermauer der Laden. 

Eine Goffe lauft innen um den Raum, um das ~egenwaffer abzu­

leiten. Der überwolbte Gang hatte ein oberes Gefchofs. Es ifl: 

nicht unwahrfcheinlich, dafs diefer Hof ahnlich dem der eben 

befprochenen Palafl:ra zu Olympia zu Leibesübungen cliente; er 

war zugleich der Verfammlungsort der Badenden überhaupt 

und dem entfprechend noch niit Baumen und Gefl:rauch bepflanzt. 

Dafs hier ein grofser V erkehr fiattgefunden hat, beweifen die 

Bekanntmachungen, deren Spuren man auf den Wanden des 

Porticus erkannt hat. Der Hof mafs circa zo Meter in's Geviert. 

Mit dem Hofe war für die, welche an dem offentlichen Leben in 

ihm keinen An theil nehmen wollten, ein befonderes Gema ch, 

eine Exedra (/), verbunden, die, 5,9 Meter breit, 4,75 Meter tief, 

Abends durch eine Lampe erhellt wurde, welche, in einer Mauer­

offnung aufgefiellt, zugleich das Tepidarium (D) erleuchtete. lm 

Hofe, neben dem Eingange zur _Exedra, befanden fich links und 

rechts ebenfalls Sitze, und zwar fieinerne, zum Ausruhen. Aus 

diefem Hofe gelangte man durch den Korridor (e), deffen Wol­

bung blau bemalt und mit goldenen Sternen bedeckt war, in das 

Garderobezimmer (B), wohin die, welche lediglich zum Zwecke des 

Badens die Anlage befuchten, auch ohne fich der Betrachtung 

der V erfammlung im Ho fe auszufetzen, gelangen konnten. Gegen 

soo Lam pen, die allein in diefem Korridor gefunden wurden, 

beweifen, wie fehr man eine ordentliche Beleuchtung in diefen 

Raumen zu fchatzen wufste. 
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Das Apodyterium, I 1,50 zu 6,80 Meter grofs, war »mit einem 

Tonnengewéilbe überdeckt, welches aus einem ziemlich fchwer­

falligen, mit Greifen, Amphoren und Lyren in bunten Stukko­

reliefen und dazwifchen liegenden gemalten Arabesken verzierten 

Karnies entfpringt«. Die Wande waren gelb, die Gewéilbefla.che 

hatte weifse Felder mit rother Umfàumung. Steinerne Banke 

auf niedrigen Stufen befanden lîch rings vor den \Vanden. Der 

Fufsboden befl:eht aus einem groben, weifsen Mofaik mit fchwar­

zem Rancie. Das anfl:ofsende Zimmer (z) cliente vielleicht ais 

Aufenthaltsort des Warters ( capsarius) und war zugleich das 

Elaeothefium. An der Si.idfeite befand fich noch, in das Gewéilbe 

einfchneidend, ein Fenfl:er zur Beleuchtung. Es befl:and aus einer 

fünf Linien dicken Scheibe in einem um zwei Zapfen in der Mitte 

drehbaren ehernen Rahmen ein Beweis dafiir, dafs die An­

wendung des Glafes zu Lichtzwecken den Réimern zur Zeit des 

Beginnes unferer Zeitrechnung nicht fremd gewefen fein kann. 

Zu beiden Seiten des Fenfl:ers befanden fich an der vVand Reliefs, 

Tritonen mit Gefafsen anf den Schultern und Delphine darfl:ellend. 

Auf der fchragen unteren Flache der Fenfl:ernifche war die 

Maske des Flufsgottes angebracht. 

Aus dem Apodyterion gelangte man durch eine Thür in das 

Frigidarium, welches innen rund und nach den Ecken des aufseren 

Vierecks zu mit halbkreisféirmigen Nifchen, Ruheplatzen (scholae), 

verfehen war. Es mifst im Durchmeffer 5,70 Meter, das Baffin 

(piscina) im oberen Durchmeffer 4,50, in dem 47 Zentimeter tiefer 

gelegenen, von einem Sitz umgebenen Theil 3,92, bei einer Tiefe 

von I, r 7 Meter, fo dafs wohl nur fitzend darin gebadet werden 

konnte. Aufser diefer im Frigidarium befindlichen Piscina kam 

an anderen Orten auch eine folche unter freiem Himmel vor, wo 

das \Y aff er je na ch der natiirlichen Warme feine T emperatur 

wechfelte. Eine blau bemalte, jetzt oben abgefl:ofsene und des­

halb die Form eines abgefl:umpften Kegels bildende Kuppel 

iiberdeckte den Raum; eine durch letztere gebrochene Oeffnung 

leitete das Licht hinein. Die gelben Wande waren mit grünen 
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Pfianzen dekoriert, die vVolbungen roth bemalt und der Karnies, 

auf dem die Wolbung aufll:eigt, mit Stukkoreliefs, die Rennen zu 

Rofs und Wagen daril:ellen, geziert. 

Durch eine Thür der Langfeite des Apodyterions (B) gelangte 

man in das Tepidarium (D), welches IO zu s,6o Meter mafs. Das 

Tepidarium diente fowohl zum Transpirieren, wie zum Entkleiden 

für die, welche die heifsen W aff er- und Dampfbader in dem an­

il:ofsenden Caldarium benutzen wollten, ebenfo für die Reibungen 

und Salbungen nach dem Schwitzbad. Aufser den Kohlenbecken 

wurde das Gemach no ch durch heifse Luft, welche a us dem 

Caldarium unter dem hohl gelegten Fufsboden zugeführt wurde, 

envarmt. Die aufseril: reiche dekorative Ausil:attung des Tepi­

dariums in diefem Bade lafst auf feine bevorzugte Benutzung 

durch die elegante Welt fchliefsen. Der Fufsboden beil:and aus 

weifsem Mofaik mit fchwarzem Rande, die vVolbung war m em­

zelne Felder getheilt und durch Stuck und Malerei aufs reich­

lichil:e verziert, freilich in durchaus freier inkruil:ativer Manier, die 

Vvande hatten einen rothen Grund, der Karnies, von dem das 

Tonnengewolbe aufll:ieg, wurde von 2 Fufs 2 Zoll hohen Atlanten 

getragen, welche auf kleinen Bafen über einem überil:arken, un­

fchbnen Gefims mit Abfchragung· und' Platte ihre Ste!lung fanden. 

Die Beleuchtung gefchah auf gleiche vVeife wie im Apody­

terium. 

Durch eme Thür, deren Pfoil:en gegen einander und na ch 

der W and zu geneigt find, fo dafs ihre Flügel von felbil: zufielen, 

gelangte man aus dem Tepidarium in's Caldarium (E). Das 

Caldarium enthielt das warme \Vafferbad, welches in den alte­

ren Zeiten in einer vVanne, fpater in einem Baffin genom:men 

wurde. In unferm Caldarium find drei Theile zu unterfcheiden: 

die runde Nifche mit der vVanne (Labrum) für kalte Abwafchun­

gen, in der Mitte clas Sudatorium für das trockene Schwitzbad 

mit unterhohltem Boden, welcher durch heifse Luft erwarmt 

wurde, und die viereckige V/anne fi.ir das warme W afferbad. 



Die Thermen. 

Die Bemerkung Vitruv's 1), dafs das Schwitzbad eine lakonifche 

Halle tmd diefer gegenüber das warme Bad haben müffe, 

fcheint auf einem Irrthum zu beruhen. Das Laconicum war viel­

mehr ein befonderer, mit einer Halbkugel abgedeckter Raum, 

in deren Mitte eine Oeffnung war, unter der an Ketten eine be­

wegliche eherne Scheibe hangen follte, vermittels welcher man 

durch Herablaffen und Aufziehen die Temperatur regulieren 

konnte. 2) Ein derartiges Laconicum dürfte urfpriinglich das 

Pantheon gewefen fein. Das Caldarium in den alteren Thermen 

zu Pompeji (E) wurde durch drei durchaus unorganifch in die 

\Volbung einfchneîdende Fenfter von oben erhellt. Das Labrum 

erhielt fein W aff er dur ch eine bronzene Rohre, die viereckige, 

zwei Stufen über dem Mofaikfufsboden fi ch erhebende Wanne 

(alveus, baptifterium) für warme Bader durch eine Oeffnung in 

der einen Ecke aus dem daneben liegenden Keffel. Der mittlere 

Raum bildete das eigentliche trockene Schwitzbad. Das Gemach 

if1: fehr einfach gehalten. Flache kannelierte W andpfeiler tragen 

den Karnies, auf dem das gerippte oder mit Rinnen verfehene 

Gewolbe auffi:eigt. Nur die Ueberwolbung der Nifche vvar mit 

Ornamenten gefchmückt. Das Mofaik des Fufsbodens ruhte auf 

Thonplatten, welche durch kleine Thonpfeiler getragen wurden, 

fo dafs die warme Luft zwîfchen ihnen durchftreifen konnte. Die 

Wande waren zu demfelben Zwecke in der vV eife ausgehohlt, 

dafs vier Zoll weit v or der Mau er eine V erkleidung mit Thon­

plaUen angebracht war. Eiferne Klammern verbanden fie mit 

der Wand und gaben ihnen Hait. An anderen Orten findet man 

zu diefem Zwecke Thonrohren oder befonders geformte Hohl­

ziegel verwendet. 

Neben dem Caldarium befindet fich der Heizapparat, fowohl 

von dem Apodyterium und dem Hof für das Brennmaterial (K), 
wie direkt von der Strafse durch den Eingang (c) zuganglich. 

Von dem runden, 2,20 Meter im Durchmeffer ftarken Ofen fiihri 

1) Vitruv V, li. 2) Ebendafelbft V, 10. 



Fig. 79· 

DECKENWÔLBt;NG DES TEPIDARIUMS. 



Die Thermen. z65 

ein gemauertes Rohr die heifse Luft unter den Fufsboden und 

in die \Vande des Caldariums. Zwei Keffel mit Waffer wurden 

durch den Ofen erwarmt. Das kalte Waffer flofs zunachft aus 

dem Refervoir (o) in den hochft gelegenen Keffel (1 ), wo es vor­

gewarmt wurde, von da in den unteren Keffel ~, wo es bis zum 

Koch en erhitzt wurde, und von hier endlich in die Wanne des 

Caldariums. Hinter diefem Heizapparat führte eine Treppe bei k 

m das obere Gefchofs und auf das flache Dach der Thermen. 

Rechts von diefem Heizapparat liegt das Frauenbad, deffen 

Caldarium (F) gleichfalls durch jenen erwarmt und mit Waffer 

gefpeift wurde. G ift das Tepidarium des Frauenbades, H das 

Apodyterium, '.l cl as Frigidarium mit der Piscina, m das V or­

zimmer mit fteincrnen Banken, b der Ausgang auf die Strafse. 

Das Waffer fiir die Thermen wurde vermuthlich aus einem 

Rcfervoir über dem überwolbten Raum L zugeführt, und zwar 

über dem Pfeiler bei Il durch eine überwolbte Oeffnung in der 

Maucr des Gemaches '.l. 
\Vie a us diefer Schilclerung hervorgeht, war diefe Anla ge 

aufserft zweckmafsig und mit forgfciltigfter Ausnutzung des ge­

gebencn Platzes komponiert. 1) Allein von einer afthetifchen 

Durchbildung des Ganzen kann füglich cloch nicht gefprochen 

werden, da die Raume ohne einen leitendcn Grundgedanken und 

ohne Berückfichtigung der Einzeltheile und ihrcs V crhaltniffcs 

zum Ganzen neben cinander gelegt find. Hierzu bot fich vor­

zugsweife da Gelegenheit, wo durch die Gunft der Grof'len, ins­

befondere der Kaifer, die Mittel und der Platz in unbefchrank­

terem Mafse zu Gebote ftanden. Es war diefes vor allem in 

dem Mittelpunkte der Welt, in Rom felbft, der Fall. Hier find 

die Thermen in gewaltiger Grüfsc und cloch in einhcitlicher und 

deshalb fafslicher Schonheit ausgeführt - \V crke, die zu dem 

Hochften gezahlt werden müffen, was elie Kunft aller Zeitcn und 

1) Vergl. auch die Schilderung 

der jüngeren Thermen zu Pompeji bei 

Overbeck a. a. O. und bei Mar-

quardt und Mommfen a. a. O. 

Bd. VII. I. S. 285 etc. 
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Die Thermm. 

Volker gefchaffen hat. Sie dienten m grofsartigfler und um­

faffendfler W eife nicht blofs der Pflege des Korpers, fondern 

auch der des Geifles, und waren fomit einem hoheren Zwecke, 

ais dem des gewohnlichen Bedürfniffes gewidmet. Neben den 

aufs koflbarfle eingerichteten Baderaumen befanden fich Saulen­

hallen für Spazierganger und für Spieler, Gallerien für Gemaldc 

und Skulpturen, Bibliotheken und andere der hoheren Bi! dung 

und dem Luxus gewidmete Ra ume, endlich auch Rennbahnen, 

Stadien, Aileen und Garten in entfprechender Kompofition. Die 

alteflen Thermen in Rom find die des Agrippa, ihnen folgten 

die des Titus, Trajan, Commodus, Caracalla, Diocletian und 

Conflantin. Unter des letzteren Regierung befafs die ewige Stadt 

fünfzehn folcher Anlagcn, wahrend der einfachen Bader (balnea) 

9 52 gezahlt wurden. Die meiflen Thermen find jetzt nur no ch 

wüile Steinhaufen; am beflen erhalten find die des Caracalla, 

welche man nach den vorhandenen Reiten zu rekonflruieren ver­

fucht hat. 1) 'vVerfen auch wir einen Blick auf diefe grofsartigen 

Anlagen! 

Die Thermen des Caracalla beflanden aus zwei Theilen, der 

Umfriedigung und den eigentlichen Badern inmitten cines grofsen 

Platzes, der, abgefehen von elen kurvenformigen Ausbuchtungen, 

ro90 Fufs breit und r r 20 Fufs lang \\·ar. Das innere Haupt­

gebaude mafs 733 zu 380 Fufs. Die cler Via Appia zugewandtc 

Seite cler Umfriecligung bcflancl aus einer Reihe gleichartiger 

Raur11e, welche zu Beamtenwohnungcn und Einzelbaclern, Kaufladen 

u. clergl. mehr benutzt gewefen fein mogen. In cler Mitte befinclet 

fich cler Haupteingang (Y), clrei Treppen an jecler Seite, zwifchen 

elen Gemachern gelegen, führten in clas obere Stockwerk. Die 

mit elen Ausbauchungen verfehenen Sciten cnthielten Gemacher 

und Hallen in den mannigfaltigflen Formen; Kuppelbauten wech­

felten mit rechteckigen Raumen; fie werclen gefellfchaftlichen und 

1) Restauration des Thermes d'An­

tonin Caracalla à Rom par A. Blouet. 

Paris 1828. I. Bd. Canina a. a. O. 
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Die Thermm. 

wiffenfchaftlichen Zwecken gedient hab en. Die füd weftliche, in 

unferer Abbildung nicht vorhandene Seite hatte ein Stadium in cler 

Mitte und hinter ihm die grofsen Wafferrefervoirs, aus denen die 

Bader gefpeifl wurden, daran zu beiden Seiten anfchliefsend 

wiederum Reihen von Gem~chern , die vielleicht gymnaflifchen 

Zwecken dienten. 

Das Hauptgebaude hatte v1er Eingange, von den en die 

beiden mittelflen direkt zu den Badern, die beiclen au[seren Zll 

den Spielraumen fiihrten. Die erfleren geleiteten zunachfl in ein 

V orzimmer, welches fi ch zwifchen Saulen nach dem Hauptfaal 

zu mit dem Schwimmteich D offnete. Durch das Gemach L 
gelangte man in den grofsen Raum G, welcher an drei Seiten 

von Saulenhallen mit Emporen umgeben war, an der einen Lang­

feite eine Reihe viereckiger Raume und an der andern eine 

grofse runde Nif che hatte. Auf direkterem VIT ege konnte man 

durch den aufseren Eingang und das Zimmer '.J Zll ihm gelangen. 

Diefer Raum wurde in feinem mittleren offenen oder doch hohen 

Theile vermuthlich zu Ringübungen und Spielen benutzt. Durch 

den Eingang in der Nifche F gelangte man in die Gemacher für 

die warmen Bader, unter denen vielleicht E das Apodyterium, 

C zweifellos das Caldarium war. Dahinter nach der Rotunde zu 

!agen kleinere Bader, welche wahrfcheinlich ebenfalls zu Schwitz­

und W aff'erbadern dienten. Der grofse Mittelfaal war mit Kreuz­

gewolben überdeckt, die von acht Saulen getragen wurden. Die 

Frage betreffs der Beflimmungen der Gemacher der Südweflfeite 

mit dem Kuppelraum mufs eine offene bleiben. Diefe Thermen 

hatten r6oo Badeplatze, die des Diocletian gar 3200. 

Bei der FüÜe und der V erfchiedenheit der Gema cher in der 

Form und Ueberdeckung wirkt die Ruhe und Ordnung der Grund­

rifsanlage doppelt wohlthuend. Die Mitte nehmen die Hauptraume 

ein, nach deren Mittelaxe die übrigen fymmetrifch geordnet find, 

fo dafs links und rechts in entfprechender Lage diefelben Raume 

wiederkehren. Das Gleiche ifl der Fall bei den Umfriedigungs­

raumen. So bilden diefe koloffalen \V erke in der unbefchreib-
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lichen Fiille und Pracht ihrer Raume dennoch em getreues Bild 

des fl:rengen gefetzlichen Sinnes der Romer, einen Gefammt­

ausdruck ihres fl:aatlichen und biirgerlichen Lebens wahrend der 

Kaiferzeit, in welcher trotz der überhand nehmenden Genufsfucht 

das Gefetz feine Wachter und Schützer fand. 

Für die Refl:auration diefer Thermen, in welchen die ganze 

Kunfl:fertigkeit des weiten Romerreiches fich konzentrierte, if\: der 

Phantafie das weitefl:e Feld geboten. Eine Befchreibung davon 

zu ge ben if\: unmoglich. V on dem Aeufseren der Südwefl:feite 

und von dem mittleren Saale C fügen wir Refl:aurationsverfuche 

nach Canina bei. Nach dem, was über die Formen der romi­

fchen Architektur im Einzelnen gefagt if\:, bedürfen fie keiner 

weiteren Erklarung. 

Um den gewaltigen Fortfchritt der Architektur feit den 

altefl:en Zeiten bis zur Romerherrfchaft zu erkennen' bedarf es 

blofs eines Vergleiches der Palafl:e am Euphrat und Tigris 

mit diefen Werken. Auch dort herrfchte die Fiille und Grüfse; 

aber fie kamen in dem Chaos der Anordnung dem Gemüthe 

nicht zum Bewufstfein; es fehlte ihnen der gemeinfame kon­

zentrierende Grundgedanke, es fehlte die alles beherrfchende 

Seele, durch welche erfl: die Bauwerke zum lebendigen Organis­

mus, zu einem in fich abgefchloffenen und gefonderten Ganzen 

werden. So erkennen wir in diefen vV er ken der Romerzeit eine 

fchone Frucht des geifl:igen Lebens und Strebens des Alterthums, 

das herrlichfl:e architektonifche Schlufstableau des Schaufpieles 

der Volkergefchichte im mittlcren Afien und um das grofse 

Becken des mittellandifchen Meeres. 

e. Die Denkmaler. 

Ein V olk, wie das romifche, deffen Sinn in gleicher W eife 

auf Ruhm und Ehre wie auf aufseren Pomp und gediegene 

Grofse gerichtet war, wovon die ob en gefchilderte Art der 

Leichenbefl:attung und die Strenge der Gefctze in allen Lebens­

verhaltniffen em beredtes Zeugnifs ablegen, ein V olk, deffen 
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ganzes Streben auf Vergréifserung feiner Macht, ;a auf die Unter­

werfung des ganzen Erdkreifes durch die Kraft feines I-Ieeres 

gerichtet war, bedurfte auch befonderer Mittel, um die zu ehren, 

clurch cleren Hülfe des V olkes \Ville erfiillt und feine \Vohlfahrt 

verbeffert wurde, fei es durch Vermehrung eroberter Lancier, fei 

es durch Nützlichkeitsanlagen im lnnern des Landes. Diefe 

Mittel entfprachen dem abftrakten und monumentalen Sinne des 

Romervolkes in gleicher \Veife; denn vorzugsweife die Archi­

tektur war es, welcher die Aufgabe zufiel, das Andenkcn der 

groü;en Münner zu ehren; wir fagen »vorzugsweife«, denn auch 

den verfchwifterten Künften, der Bildnerei und Malcrei, wurde 

Gelegenheit gegeben, das ernfte \Verk mit den reizenderen Ge­

ftalten des Meifsels und des Pinfels zu freundlicherer Schi:inheit 

zu beleben. 

Die hierher gehi:irenden vVerke find die Triumphbogen und 

Saulen. 

Kehrte der Dictator, Conful oder Praetor von feinem Feld­

zuge zurück und hielt der Senat feine Thaten befonderer Ehre 

würdig, fo zog der Sieger, nachdem er die Erlaubpifs von 

jenem erwirkt hatte, mit feinem Heere in die feftlich gefchmückte 

Staclt im Trinmphzuge ein, Gefangene und Troplüien aller Art 

als Zeugen feines Sieges mit fich führend. Dort, wo er feinen 

vV eg in die Stadt nahm, war ein grofser Ehrenbogen errichtet, 

welcher, anfangs von Holz, durch Schrift und Bild von feinen 

Thaten redete. Um die Erinnerung an diefe hochfte Feier na­

tionaler Thaten zu erhalten, ftellte man diefe Bogen fpater in 

Stein her. Das Vorbilcl für fie waren die Bogen des Janus, 

welche auf lVIürkten 1) und Kreuzungen von Strafsen aLlfgeftellt 

wurden. Diefelben hatten gewi:ihnlich an vier Seiten Eingange. 

Der Triumphbogen beftand entweder blofs aus einem oder 

aus einem Haupt- und zwei Nebenbogen. In letzterem Falle 

l) Ein fokher Janusbogen mit der Oeffnungen fianù z. B. auf clem Forum 

boariun1 in Ron1. 

Ad amy, Architektonik. L Bd. 4- Abth. r8 
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war der erfl:ere für die Sieger, der letztere für das begleitende 

Publikum befl:immt. Seine Grundgefl:alt iil: demnach eine héichfl: 

einfache: Zwei oder vier Pfeiler waren durch Bogen verbunden 

und trugen ein Halbgefchofs, eine fog. Attika, als Bafis für die 

an den Ecken bez. in der Mitte aufzufl:ellenden Reiterfl:atuen 

und die Quadriga mit des Siegers Statue. Die dekorative Aus­

fchmi.ickung gefchah nach den uns fchon bekannten Motivcn. 

Auf einem gemeinfamen Sockel oder auf befonderen parallel­

epipedifchen Unterfatzen aufgefl:ellte Pilafl:er, Halbfaulen oder auch 

ganze, frei vortretende SaLllen tragen das Gebalk mit fein en 

Verkrbpfungen, welche fich pfeiler- oder rifalitartig (wenn das 

ganze Gebalk zwifC:hen zwei Saulen vortritt, wie am Titusbogen) 

an der Attika fortfetzen. Der Bogen fl:eigt über einem ent­

fprechenden Gefimfe auf und ifl: von einem Rahmen umgeben, 

welcher durch einen machtigen, meiil:ens konfolenartigen Schlufs­

fl:ein durchbrochen wird. Auf die Thaten des Feldherrn bezi.ig<:­

liche plafl:ifche Darfl:ellungen fchmückten die aufseren und inneren 

Flachen, bald in Streifen, bald in Medaillons, und eine Infchrift 

auf dem mittleren Theile der Attika verkündete des Stifters und 

des Geehrten N amen. Derartige Bogen fin den fi ch nicht nur m 

Rom, fondern auch an anderen Orten, fo z. B. zu Pola m 

Ifl:rien, zu Orange in Frankreich und Alcantara m Spanien, 

an letzterem Orte in V erbindung mit einem grofsen Brückenbau. 

Einer der fchonil:en iil: der des Titus, an dem zuerfl: das Kom­

pofitenkapital vorkommt; er war noch einbogig; dreibogig war 

der des Septimius Severus und des Confl:antin. Letzterer wurde 

aus Theilen cines Trajansbogens hergefl:ellt, dem felbfl: die 

Figuren entlehnt waren - ein Beweis dafLir, w1e rafch die 

rbmifche Ku nil:, diefe zwar kiinfl:lich gepfl.egte, aber do ch zu fo 

i.ippiger Bliithe gebrachte Pfl.anze, verwelkte. Wir brauchen hier 

unferen Abbildungen von demfelben erlauternde Worte wohl 

nicht hinzuzufügen. 

Eine andere Art Ehrendenkmaler bilden die auf emem ent­

fprechenden Unterfatz fi ch erhebenden Koloffalfaulen, welche 
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aufserhalb m auffl:eigcnder Schraubcnlinie mit entfprechenden 

Reliefs gcfchmückt waren, ob en cl as Standbild des Caefarcn 

trugen und auf einer inncren Treppe zu erfl:eigen waren. Die 

berühmtefte if!: die Trajansfaule, auf deren Reliefs die Unter­

werfung der Dacier gefeiert ward und in deren Piedefl:al die Urne 

des Kaifers ihre Aufnahme fand. Sie if!: dorifierender Art. 

Auch über die den Todten geweihten Denkmaler, fo weit 

fie dem Gebiete der Architektur angehi:iren, feien an diefer Stelle 

cinige VV orte gefagt. lm J abre r 8 72 in Rom angefl:ellte Aus­

grabungen zur Anlage cines neuen Stadttheiles hatten das un­

erwartete Ergebnifs, dafs man die verfchiedenen über einander 

errichteten Graber dreier Epochen kennen lernte. 1) Am tieffl:en 

!agen in den Felfen eingehauene Grabkammern. Es finden fich 

folche auch an anderen Orten; am berühmteften if!: das a us laby­

rinthifchen Gangen befl:ehende Scipionengrab an der Via Appia, 

welches der Zeit um 300 v. Chr. entfl:ammt. In ihm wurde der 

bekannte Sarg des Scipio Barbatus gefunden. Das Aeufsere 

foll eine quadratifche Subfl:ruktion mit einem Cylinder darüber 

gehabt haben. 2) Das Innere war ganz fchlicht gehalten. In 

fpaterer Zeit erhielten insbefondere die ·wolbungen einen freund­

lichen und ànfprechenden Schmuck durch Feldereintheilung mit 

Figuren und Ornamenten in Stuck. lm Gebirge Latiums kamen 

ebenfalls Felfengraber vor, reichgefchmückte und mit orientalifcher 

Phantaftik ausgeftattete in den i:iftlichen ri:imifchen Provinzen, wo 

überhaupt die ri:imifche Architektur fowohl hinfichtlich des Dm­

fanges, wie der dekorativen Ausftattung ihrer Werke, insbefondere 

ihrer Tempe!, fich von jedem Gefetze losfagte. Das bekanntefl:e 

unter jenen Gr~ibern liegt bei der arabifchen Stadt Petra. Das 

1) Die :'\ ekropole, "·elche no ch 

cler Republik angchiirte. bg zwifchen 

der Porta Esquilina. der Porta Yimi­

nalis und dem ,\mphitheatrum ca­

strense. \'erg!. .\larquarclt u . .\lomm­

f en a. a. O. Del. \'II. S. 33 r. 

2) \'erg!. Re ber, Gefchichte cler 

Baukunfl: im Alterthmn. Leipzig 1866. 

S. 415. 

18* 
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unteril:e Stockwerk feiner Felsfaçade hat vorfpringende Saulen 

mit Gebalk und Giebel. Ueber der Attika Jl:eigt ein zweites, 

ebenfalls mit Saulen geziertes Stockwerk auf, welches durch 

einen Mittelbau mit einer Kuppel in drei Theile getheilt iil:, 

fo dafs nur an den Ecken Stücke der Giebel Jl:ehen (Fig. 84). Es 

mag diefes W erk zugleich ais Beifpiel für die ganze rokokko­

artige ri:imifche Kunil: des Oll:ens dienen. Zu diefen Grabmalern 

gehi:irten auch die nach ihrer inneren Einrichtung Columbarien 

(Taubcnlùufer) genannten, deren in Rom mehrere aufgedeckt 

find. An den Pfeilern und Wanden diefer vVerke waren rund­

bogige Nifchen in Reihen übereinander angebracht, in welche 

gewi:ihnlich je zwei Afchenkrüge (für Mann und Frau) geil:ellt 

wurden. Eine Infchrift an der VI/and belehrte darüber, weffen 

Reil:e diefe bargen. Das bekannteil:e diefer für viele Perfonen 

beil:immten Begrabniffe iil: das für die Freigelaffenen des Auguil:us 

zu Rom. Die übrigen Graber gehi:irten meiil:ens einer beil:immten 

Familie an, \Yaren alfo Erbbegrabniffe. 

Die zweite Art von Grabern, welche m jener N ekropole 

zu Rom aufgedeckt wurde, lag um ca. 3 Meter hi:iher ais die 

eril:e. Hier wurden Cineraria (Afchengefafse) in der Form eines 

kleinen Hauschens und Sarkophage mit flachem Deckel gefunden. 

Sie enthielten Thongefafse und Bronzen. 

Die architektonifch bedeutendil:en Grabdenkmaler find die frei­

Jl:ehenden. Sie fi nd a us der Tumulusform hervorgegan5 en und 

bieten kaum ein neues Motiv. Der Ki:irper wurde jetzt in eine 

Kammer des viereckigen Unterbaues, der nach Art der Pyramiden, 

denen diefe Bauten auch in ihrer Gri:ifse nacheiferten, von Gang-en 

durchfchnitten war, untergebracht; über diefem Unterbau erhob 

fi ch ein Cylinder mit kegelfi:irmiger U eberdachung, wie wir ihn 

fchon oben l) bei der etruskifchen Architektur kennen gelernt 

ha ben. Zu diefen Bauten gehi:irte das für I 3 Toclte eingerichtete 

Maufoleum des Auguil:us an der Via Flaminia. Der Cylinder 

1) Seite 43· 



278 Die Grabdmkmiiler. 

mafs 3 r 3 Fufs im DurchmeiTer; r 3 Nif chen belcbten das Aeufserc 

und enthielten wohl urfpriinglich elie Standbilder der V erfiorbenen. 

Ein Erdhiigel, der mit Cypreffen befetzt war, er­

bob fich hierüber, bekront mit dem koloffalen Standbild des 

Augufius. Ein andercs grofsartiges Grabmal erbautc fich Hadrian 

am Tiber; es ifi cliefes die heilige , vor welcher der­

felbe Kaifer elie noch heute fiehende Engelsbrücke anlegte. Die 

Fig. Ss. 

GiumrAL ze Sr. RDtY. 

Subfiruktion war ein Quaclrat, cleffen Seiten 300 Fufs mafsen, 

zwei Cylinder clarüber waren mit Saulen und Statuen dazwifchen 

gefchmückt; der untere batte einen Durchmeffcr von 233 Fufs. Ein 

Kegel wird ebenfalls elen Abfchlufs des Denkmals 

gebildet haben. 

Kleinere Denkmüler wurclen als periptcrale oder pfeudoperip­

terale Tempel der hellenifchcn Bauweife, ais Hemicyclia oder in 

Würfelform Eines der fchonften noch erhaltene ifi 

das zu St. Remy, über clef( en thurmartigen Aufbau elie ne ben-
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fl:ehende Abbildung (Fig. 85) Aufkliirung giebt. An eine befl:immte 

Form war man überhaupt nicht gebunden und es war hier auch 

dem Handwerk volle Freiheit gelaffen. Dafs man auch dem 

Orient nachahmte, bcweifl: die Pyramide des Cefl:ius in Rom. 

Für un fern Zweck if1: es werthlos, auf die verfchiedenen F 01·men 

naher einzugehen. 

Il. Die prz'<,aten Bautm. 1) 

Auch für die Privathaufer wurde der Hellenismus von durch­

greifender Bedeutung. \1\Tir haben daher zwci Hauptperioden 

fur die Gefchichte des italifchen \Vohnhaufes zu unterfcheiden: 

die altere national- italifche und die fpatere hellenifl:ifch- italifche. 

Auch die letztere hat noch Eigenthiimlichkeiten in der Kompo­

fition des Haufes aufzuweifen, welche nur durch die nationalen 

Verhaltniffe des italifchen Volkes zu erk!aren find. Zur erfl:eren 

gehort das altetruskifche Ha us, von dem in einer Peperinfchicht 

bei Albano zu Afchenkifl:en verwendete Nlodelle vorgefunden 

worden find (Fig. 12). »lhr Alter«, fagt Niffen2), ))jfl: nach Jahr­

hundcrten nicht auszumeffen; fie fl:ammen aus einer Epoche, in 

der die Vulkane des Albanergebirges noch in voiler Thatigkeit 

begriffen waren. Ein fpitzes Strohdach, das durch Rippen fefl:­

gehalten wird, die Rippen über dem Firfl: hornerartig fortgefetzt 

und an die Pferdekopfe unferer nieclerfachfifchen Bauernhaufer 

erinnernd, ein weites Thor, welches dem Innern Licht und Luft 

vermittelt, eine Oeffnung darüber, die bei gefchloffenem Thor 

denfe!ben Dienfl: in befcheidenem Umfang verrichtet das fmd 

die wefentlichen Elemente, die uns hier entgegentreten. '' Haufer 

von ahnlicher Anordnung find uns bekannt aus den Dorfern und 

Stadten unferer Heimath im néirdlichen Deutfchland, und es ifl: 

1) Xaheres über das romifche 

Wohnhaus fiehe bei Niffen, Das 

Templnm, S .. 138 etc., bei Demfelben, 

Pomp. Stuc!., S. 993 etc., :\Iarquardt 

und J\Iommfen a. a. O. Bd. VII. S. 208 

etc., Becker-Rein, Gallus oder rom. 

Sc en en etc. Bel. IL 2. Ausg. S. I4 r etc. 

2) Niffen, Pompej. Stud. S. 607, 
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wohl kaum eine Fr age, dafs die o ben 1) gefchilderte V eranderung 

in dem Charakter des italifchen Landes auch eine durch den 

Orient beeinflufste Veranderung in dem Typus des \iVohnhaufes 

oder auf dem Lande des Gehoftes zur Folge gehabt hat. 

Aus diefem einfachen Bauernhaufe hat iïch das romifche Haus 

entwickelt. Das altefte nannte man Atrium, mit welchem Aus­

druck auch fpater noch der wefentlichfte Theil des Haufes be­

zeichnet wurde. Derartige Bauten in einer althergebrachten An­

ordnung· mufs Rom auch fpater no ch gehabt hab en, da von 

einem Atrium V eftae, von A tria Tiberina etc. gefprochen wird. 2) 
Vitruv unterfcheidet fünf Arten von Atrien, von denen wir die 

fog. tuskifchen fchon oben kennen gelernt haben. Sie unter­

fcheiden iïch als folche mit gefchloffencm und mit geoffnetem 

Dach. In dcm Atrium teftuclinatum ift das alte Bauernhaus 

wied er zu erkennen, das durch die Thür, elie Oeffnung über 

clerfelben und vielleicht auch an den Seiten Licht und Luft erhielt. 

Für den Abflufs des Waffcrs bedurfte es feitlich cines zlh Fufs 

breiten Streifens, fo clafs alfa das ganze Haus ifoliert war. Sein 

Dach war nach zwei oder vier Sciten abgefchragt. 

Eine Aenderung in dem Typus des 'vVohnhaufes trat durch 

die Anwcndung des Atrium tuscanicum ein. Man errichtete jetzt 

gemeinfchaftliche Zwifchenwande der Haufer und verband den 

I-Iof mit dem Hauptraume des Haufes. Den Grundrifs cliefes 

Haufes bildete ein Jang liches Viereck, cleffen Schmalfeite an elie 

Strafse ftiefs. Je na ch dem Beclürfnifs des Bauherrn und fein er 

Familie ergaben iïch fchon in clem erften Grunclplane gewiffe 

Differenzen: grofsere Haufer mit Zimmern an allen vier Seiten 

des Cavaediums (Atriums), I-Iaufer mittlerer Grofse mit Zimmern 

an clrei .Sciten, kleincre mit Zimmern an cler V orcier- und Hinter­

feite und encllich bei befonclers tiefem Terrain Gcbauclc mit einem 

Hinterhof oder Garten (Fig. 86, VI). Durch das Cavaeclium (VII) 

l) Seite 8. 2) .\Iarquardt und :\Iommfen 

a. a. O. Bel. VII. S. 212. 
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wurde dem I-!aufe Licht und Luft vermittelt, da mit Glas verfchlief5-

bare Fenfl:er erfl: in fpaterer Zeit und in nur hochfl: geringem Mafse 

zur Anwendung kamen. Nur an den Strafscnwanden führten kleine 

Schlitzfenfl:er fparliches Licht cin; das Ca vaedium enthielt fern er den 

Bnmnen (VIII), den IIeerd und die Küchc; an den Hccrd erinnertc 

in fpaterer Zeit noch ein Tifch, der an feine Stelle trat. Es war 

zugleich das allgemeine \Vohn- und Arbeitszimmer der Haus­

genoffen. lm Hintcrgrunde des Atriums fl:and in den altercn 

Zeiten auch das Ehebett; cler ibm urfpri.inglich zugehi:irige 

Raum war vielleicht das fpiücrc Tablinum (V). Zu den Seiten des 

Heerdes nahm clas Atrium die ganze Breite der bebauten Flache 

ein; fo entfl:anden zwei zimmerartige Ra ume ( alae) (1 V), welche 

dem Anclenken der Vorfahren geweiht warcn und cleren Masken 

bargen. Zu den Seiten des Einganges (l) von der Strafse her 

mbgen• fi ch die Stalle fi.ir das Vi eh bcfunden ha ben; ais letzteres 

abgcfchafft war, wurden hier die Tabernae (II) angebracht, Laden 

und W erkfl:atten, welche einen zweiten Raum hint er oder über 

fich hatten. In letzterem Falle waren leiterartige Trcppen ange­

bracht. Die Gemacher (ill) waren i.iberhaupt im V erlùltnifs zu den 

Raumen unferer vVolmhaufer felu klein; manche vertraten blofs 

die Stelle von Schr~inken. Zum Aufbewahrcn kleinerer Gcgen­

Wincle waren folchc auch wohl in den Mauern ausgefpart, wie 

es in unferen altercn Bauernhaufern ebenfalls Sitte -vvar und noch 

ill:. Das Hausgerath war gering und bedurftc daher keiner be­

fonciers grofs angelegten Raume. 

Hiermit fincl die wefentlichfl:en Theile des altitalifchen \Vohn­

haufes gefchilclert; das nebenfl:ehende Schema zeigt fie uns in 

ihrem Zufammenhange; der Flur (/) zwifchen den Scitenraumen 

an der Strafsc bildete die ais V efbbulum bezcichnete V erbinclung 

zwifchen der Strafse und dem Hauptraum. vVie fchon das V or­

handenfein eines folchen Hauptraumes erkennen Iafst, war das 

altitalifche Ha us auf ein gefchlo!Yenes Familienleben berechnet; 

Mann und Frau bildeten fich erganzende Haupter und bedurften 

deshalb keiner gefonderten Raume. Gerade hierin unterfcheidet 



282 Das hellenijlijche rVohnhaus. 

fich ww das bürgerliche Leben fo auch das Haus Italiens von 

dem des benachbarten I-I elias; in ein nenes Stadium trat die 

Entwicklung des W ohnhaufes wiederum nach der Unterwerfung 

Fig. 86. 
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der von der hellenifl:ifchen 

Kultur beherrfchtcn Linder 

und des nunmehr erfolgen­

den Anfchluffes des helleni­

fchen Perifl:yls an das alt­

italifchc Haus. 

vVie fchon oben bemerkt 

wurdc, mufs das hellenifche 

Vv ohnhaus in den Stadten 

fehr befcheidener Art ge­

wefen fein. Es hing diefes 

zufammen mit dem U eber­

wiegen des offentlichen Le­

bens gegenüber dem pri­

vaten, mit der geringeren 

Stellung des W eibes und 

ScHEMA ElNEs ALTITAuscHEN WoHNHAusF.s. der Kindererziehung. Wie 
das hellenifche Haus klaffi­

fcher Zeit eingerichtet war, ifl: nicht fcfl:zufl:ellen; Xenophon fchildert 

es ais aus Fachwerk und Lehmziegeln hergefl:ellt; nur das Fun­

dament befl:ancl aus Bruchfl:cinen und das Dach war mit Ziegeln 

gedeckt. Der Aëtos, cler Giebel, war, feitdem die Strohdacher 

in den Stadtcn ihrer Gcfahrlicbkeit \Vegen abgefchafft waren, 

ausfchliefsliches Eigenthum des Tempels. vVohnhaufcr von be­

quemerer und eleganterer Einrichtung fcheint es aber fchon früh 

auf dem Lande gegeben zu hab en, da nach Thukydides eine 

Menge von Athenern den Aufenthalt dafelbfl: dem in der Stadt 

vorzog; befl:atigt wird diefes durch Ifokrates. Erfl: die helleni­

fl:ifche Zeit legte Stadte grofseren Umfanges an, in den en, wie 

wir gefehen, die Natur in den Kreis des grofsartigen architektoni­

fchen Schaffens mit hineingezogen wurde. Eben diefer Zcit 
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entfiammt zweifellos auch das hellenifchc Vlohnhaus in der Form, 

wie Vitruv es fchildert. Nur hat diefer die Lage der von ein­

ander gefonderten lVIanner- und Frauenwohnung vertaufcht. Nach 

diefem Bericht 1) erhalten 

wir das folgende Schema 

für das hellenifiifche v\' ohn­

haus, welches felbfiver­

fiandlich in der Wirklichkeit 

durch ortlichc und perron­

liche Verhaltniffe die man­

nigfachfien Modifikationen 

zu erleiden hatte. 

Hinter der Eingangsthür 

befindet fi.ch ein nicht fehr 

breiter Flur, zu deffen Sei­

ten die Pferdcfialle und die 

Gemacher der Thürhüter 

fi.nd. Eine hintere Thür m1 

Flur (Thyroreion) führt 111 

den erfien Hof (Perifiyl), 

der an v1er Scitcn von 

Saulen umgeben ifl:, ge­

fchmückte Eingangsthüren, 

an den \iVan den V erputz und 

Deckenfclder mit Schnitz-

werk hat. m in diefem 

Fig. 87. 
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IIAusEs NACH VITRUY. 

Saulenhofe ein hoherer Siiulengang, fo wird er der rhodifche ge­

nannt. An die Sauleng~ingc fchliefsen fi. ch na ch N orden zu kyzi­

kenifche Sale und Gemaldefale an, nach Ofien Bücherfale, nach 

vV efien Sprechfale und na ch Süden quadratifche Sale von der 

Grofse, dafs bei vier Tafeln für Bedienung und Spiele noch Platz ifi. 

Diefer Siiulenhof ifi die Andronitis, die Mannerwohnung. Mit 

1) Vitruv VI, 7-
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ihr fincl an elen Seiten noch 'vVohnungen fi.ir die Fremden ver­

bunden. 

Hinter diefem Hofe liegt die Frauenwohnung, durch Gange 

(Mefauloi) mit jenem verbunden. Diefe befteht aus einem an drei 

Seiten mit Saulen umgebenen Hof; auf der vicrten Seite offnet 

fi ch ein rechteckiger Raum zwifchen zwci Antcn, der Proftas 

oder Paraftas genannt wird. lhm zur Seite liegen zwei Schlaf­

gemacher, der Thalamos und Amphithalamos. An den i.ibrigcn 

Seiten befinden fich dem Haushalt dienendc Gemacher, wie 

Speifezimmer, Schlafgemacher und Gefindeftuben. Diefe Frauen­

abtheilung heifst Gynaikonitis. 

Durch die Verbindung des Saulenhofes mit dem bi.irgerlichen 

Wohnhaus war ein bcquemes Mittel gegeben, Garten und Park­

anlagen in die Kompolîtion hineinzuziehen, um die Hauferanlagen 

zu erweitern und fo allen Bedi.irfniffen, insbefondere den en des 

Lichtes und der Luft, gerecht zu werden. Das war der Grund, 

dafs auch die Ramer fich diefes fremden oder cloch bis zur 

Unterwerfung der Hellenen ungebrauchlichen Motives bemach­

tigten und es dem bei ihnen i.iblichen Atriumsbau zugefellten. 

Der italifche W ohnhausbau trat hiermit in die letzte und hochfte 

Phafe feiner Entwicklung, cr entwickelte fich zugleich zum 

Palaftbau. Der Bcginn diefer Neubildung fallt in Pompeji in das 

drittc Jahrhundert v. Chr. Aus den >>engen« und >>dunkeln« 

Haufern \\·erdcn jetzt freundliche. lichtreiche \\-ohnungen, die allen 

Bedi.irfniffen des verfeinerten Lebens genügten. Die hiermit ver­

bundene Ausdehnung der einzelnen Hauferkomplexe war in den 

Stadten nur dadurch moglich , dafs die Platze mehrerer alter 

Haufer zu einem einzigen vereinigt wurden. Diefes alfo gewon­

nene, gewohnlich unregelmafsige Territorium gab Veranlaffung 

zu den mannigfachften Variationen in der Kompofition auf Grund 

des vorhandenen Schemas. Wir konnen an diefen Haufern jetzt 

drei Theile unterfcheiden: den vorderen Theil mit der Strafsenfront, 

welcher zwifchen den in das Haus hineingezogenen und meiftens 

vermietheten Laden und Werkftatten (Tabernen) den Eingang 
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batte; den mittleren Theil, das alte Atrium, den hinteren Theil, 

das Perifl:yl mit dem Hortus, dem Garten. An Stelle der Licht­

fjnlten werden jetzt grofsere, durch Laden und Gitter verfchliefs­

bare Fenfl:er angel cgt, felbfl: für die Oberfl:ocke der V orderfeite, 

das Atrium wh·d an der Rückfeite durchbrochen, fo dafs durch 

das Tablinum eine neue Lichtquelle gefchaffen wird; auch wird 

wohl das Impluvium dadurch enveitert, dafs man die Dachbalken 

auf Saulen legt. Ferner wird das Obergefchofc; auf die hinteren 

R~iume ausgedehnt. Das Atrium verliert feine Bedeutung als 

gemeinfames Arbeitszimmer und für die einzelnen Thatigkeiten 

werden in dem erweitcrten Haufe bcfondere Raume ge!Chaffen. 

Die R~iume um das Atrium dien en cler Oeffentlichkeit, die herr­

fchaftlichen Privatgemacher werden in das Perifl:yl oder den 

Hortus verlegt, Spcifefale werclen angelegt, die Küchen und Ab­

orte an einem Ortc untergebracht, wo lîe das verfeincrte Gefühl 

nicht verletzen konnen. Alle cliese V eranderungen find an den 

Haufern Pompeji's zu erkennen. \Vir wollen hier zunachfl: das 

Schema cines mittelgrofsen Haufes, alsdann cines der cînfacheren 

und eines der reicheren palafl:artigen zur V erdeutlichung herb ci­

zichen. 

Das untenfl:ehende, von 0 v er be ck 1) zufammengefl:ellte Schema 

cines italifchen vVohnhaufes der letzten Periode enthalt fammt­

liche Raume von Bedeutung. \Vir trcten bei I in daffelbe hin­

ein und fetzen auf der Axe des Gebüudes unfern \Veg fort. Das 

V estibulum, der Ranm zwifchen der im Innern gelegenen Haus­

thür 3 und der Strafse, ill bald tiefer , bald fchrumpft es, insbe­

fondere bei kleineren H~lufern, ganz zufammen. In Palafl:en wird 

es fo grofs. da(c; Statuen, Viergefpannc u. dgl. zwifchen Saulen­

hallen Platz fanden. Es liegt entweder in gleicher Hohe mit 

der Strafse oder erhebt fi ch um eine oder zwei Stufen bei r. 

Pilafl:er und auch wohl Saulen fchmückten hier die Oeffnung, und 

zuweilen breitete lîch auf dem Platzc vor ihr eine fog. Arca aus, 

l) Overbeck a. a. O. l3d. l. S. 236. 
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welche mit Saulenhallen umgeben oder mit lhumen und Gebüfch 

bepflanzt wurde. Von dem Veftibulum gelangt man durch die 

gewohnlich zweiflügelige Thür, die zwifchen Anten, welche mit 

holzernen oder Bronzefchalen gefchmückt fi.nd, in einer im Sturz 

Fig. 88. 

ScHEMA ElNES J"J'ALISCHE:-1 (Pü,!Pi<:JANISCHEN) \VOHNHAUSES. 

und der Schwelle beti.ndlichen Kapfel mit Zapfen drehbar ift, in 

den inneren Hausflur, das Oftium 4· Auf der Schwelle begrüfste 

ein in Mofaik hergeftelltes »Salve« den Eintretenden. Neben dem 

Gemach 5 für den Oftiarius, den Thürwachter, war oft ein Hund 

angekettet, auf den ein gleichfalls in Mofaik im Fufsboden her­

geftelltes »Cave canem«, »Hüte dich vor dem Hund«, den Ein­

tretenden aufmerklam machte. Diefer Hund wurde auch wohl 

nur gemalt oder in Mofaik hergeftellt. Von dem wegen des 

W afferabfluffes na ch der Stra(se etwas anfteigenden Oftium ge­

langt man in das Atrium 6, de!1" urfprünglichen Hauptbeftand­

theil des italifchen Hauses. Rechts befindet fi.ch hier bei 7 das 

Zimmer für den Wachter des Atriums und bei 8 die Treppe für 

das obere Gefchofs. Die mit 9 bezeichneten Gemacher fi.nd 

Schlafzimmer für G~ifte, Sklavenzimmer, Vorrathskammern oder 

dergl. In dem Atrium mu(sten die Klienten auf den Zutritt zum 

Herm des Haufes warten. Bei ro befinden fi.ch die Alae. Jene 

Ra ume, in den en in alter Zeit die Masken der V orfahren auf-
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bewahrt wurden. An Stelle des Bettes nimmt em grofserer Raum 

den hinteren Theil ein, es ifl: diefes das Tablinum. Es ifl: meifl:ens 

nur durch einen V orhang oder eine Brüfl:ung, feltener durch eine 

Mauer nach hinten und vorn abgefchlofTen, ohne aber als Durch­

gang zu dienen. Zu diefem Zwecke wurden vielmehr zu feinen 

Seiten ein oder zwei Gange (fauces) rz angebracht. Durch diese 

gelangt man in das Periil:yl 13, welches von Saulenhallen um­

geben, in der Nlitte als Garten mit Piscina, Blumenbeeten und 

dergl. eingerichtet war. Hier befanden fich die Gemacher des 

Herrn und der Familienmitglieder; hierhin alfo batte fich ein grofser 

Theil jenes Lebens zurückgezogen, welches früher das Atrium 

bedingte - freilich in durchaus verfeinerter F orm. Mit I 5 fine! 

die Schlafzimmer (cubicula) bezeichnet, welche zuweilen dreitheilig 

waren, fJ. für die Zofe, ~ als Ankleidezin;).mer und T als · Al­

koven mit dem Lager enthielten. Mit r6 fine! die Triclinia, die 

Speifezimmer, bezeichnet. !bren N amen erhielten diefe Rüume 

davon, weil fie gewohnlich drei Speifefophas für je drei Perfonen 

enthielten; an der vierten Seite der Tafel fanc! die Bedienung 

durch die Dienerfchaft fl:att. Gro(-;ere Haufer hatten noch eine 

grbfsere Anzahl diefer Gemacher. Das Sommertriclinium I 6' unter­

fchied fich dadurch vom \Vintertriclinium 16, dafs erfl:eres an 

wenig fonniger Stelle angebracht und nach dem Garten des Pe­

ristyls zu weit geoffnet war. Bei I 7 ifl: die Küche nebfl: V orraths­

kammer angebracht; I 8 bezeiehnet einen grëfseren Saal ( ol. xoç, 

oecus), der zwei Triclinien in fi ch aufnehmen konnte. Na ch 

Vi tru v gab es vier Artcn folcher Sale: folche mit blofs 4 Saulen, 

korinthifche mit doppelten Saulenreihen und die bereits oben er­

wahnten agyptifchen Sale; feltener in Italien im Gebrauch waren 

die nach Norden auf den Garten fich offnenden und nur für den 

Sommer befl:immten kyzikenifchen Oeci. Die Exedrae 20 waren 

wenig gefchloffene Zimmer für Unterhaltungen. Hatte das Haus 

aufser dem Peristyl noch einen Hintergarten, fo führte ein Durch­

gang 19 oft zunachil: zu einer Saulenhalle 2 I, fo dafs na ch dies er 

Seite das Haus den im Garten Befindlichen fich frei erfchlofs. 
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In dem oberen Gefchofs dîefer Haufer befanden fich die 

Cenaeula genannten Ra ume für Ski aven, Arbeîtszîmmer ( ergastula) 

u. dergl. Befand fich das I-hus, wie hier angenommen if1:, an 

den Strafsen, fo waren Uiden und vV erkfhitten angebracht ( 2 3 

und 24). Nur wenn der Befitzer des Haufes felbfl: einen folchen 

Raum für fich benutzte, war dîefer mit dem Atrium verbunden. 

lm Uebrigen war für die lVIiether ein Hinterzimmer oder im 

erfl:en Stock, ztrweilen mit Anbrîngung von vorfprîngenden, auf 

Balken ruhenden Erkern, eîn dürftiger \V ohnraum eingcrîchtet. 

Aufser dem Haupteingang hatten folche l-Hiufer, wenn fie von 

Strafsen umgeben waren, auch noch befondere Eîngünge für die 

vVirthfchaftsraume. Hier ifl: cin folcher bei 22 angenommen. 

Selbitverftandlich genügten dicfe Raume grofseren Anfpri.ichen 

niclit. Andere eincn umfangreichcn Komplcx einnehmende 1-Iau­

fer hatten noch bcfondere Bibliothek- und Gcnüildczimmer, Bade­

anitalten in ahnlicher Einrichtung, wie wir fie kennen gelernt 

haben, wenn auch kleiner, Raume fi.ir die Spiele u. dergl. Unter­

kellert find die Raume in Pompeji jedoch nur felten. 

Fig. 89 iit der Grundrifs cines Haufes der primitiviten Ein­

richtung in Pompeji. Es ift diefes deshalb von \Vichtigkeit für 

uns, da es das Atrium zwar in fehr fchlichter Geitalt, aber cloch 

durch S~iulen geltützt zeigt. Der Raum r bildet den Flur, das 

Veitibulum, 2 ift eine Taberne, 5 ein aus der :\Iitte des Haupt­

areals hervortretendcs Zimmer, 7 clic Küche, 6 die zu clem Ober­

gefcho(<; führencle Treppe, 3 clas Atrium mit clem Compluvium 4· 

Alae, Tablinum und die das Atrium umgebenden Gem~icher 

vermiflen wir. Das Gebaude gehortc offenbar eincr anncren 

Familic an, und was follte cliefe wohl mit einem Ahnenfaal, mit 

einem vielleicht zum Empfang von Gaften beftimmten Tablinum? 

Dennoch ill das in den grolseren Gebauden vorherrfchende 

Prinzip der Gruppierung der Raume auch hier zu erkennen. 

Dafs und wie das Prinzip des Hofbaues zu einer Kompofition 

mehrerer zu verfchiedenen Z·wecken beftimmten Abtheilungen 

verwendet werden konnte, lehrt die Casa del Fauno oder del 
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;ran .\lusaico in Pompeji, deren Grundrifs wir hier mittbeilen. V.'ir 

erkennen hier auf den eril:en Hlick vier um Hi:ife bez. um einen 

Garten gruppierte, zufammenlüingende Abtheilungen. Die Raume 

r. 2. 3 und 4 waren I ,aden, von den en drei dur ch eine Thür mit dem 

inneren Haufe verbunden waren. Zu dem Laden 1 gehorte das 

Hintcrzimmer S· Der Eingang 6 führte zur kleinern Abtheilung, 

Fig. 8g. 
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welche um das tetrail:yle Atrium 7 gruppiert ill; 8 war vermuthlich 

das Zimmer des Oftiarius, 9 ein Gaftzimmer, ro ein Verbindungsraum 

mit der nebenanliegenden Abtheilung, r r gleichfalls und zugleich 

wie 14 eine A la. I 2 und I 3 Schlafzimmer. Bei a und b wurden 

Fundamente gefunden, YOn dencn das links für den Geldkaften, 

rechts wahrfcheinlich für eine \:Veinpreffe bcftimmt war; die Flüfiig-

Ad a rn y, Architcktonik. I. Bd. 4· Abth. 
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keit lief durch eine Oeffnung in das Gema ch 1 5. Der Befitzer 

des Haufes war, wie auch aus Amphoren, die im Garten gefunden 

wurden, zu fchliefsen if1:, wahrfcheinlich ein \V einhandler und die 

um den Hof 7 gruppierte Abtheilung enthielt die vVirthfchafts­

raume. 16 war ein V erbindungsflur (fau ces), 17 wiederum ein 

Durchgangsraum mit Treppen, die in das Obergefchofs führten; 

aus ihm konnte man durch den langen Corridor 19 direkt in die 

vierte Abtheilung des Haufes, den Garten, gelangen. Der Raum 

18 war wiederum ein Schlafzimmer, 20 war Skla ven- oder V or­

rathszimmer, 21 ein vVafchzimmer, 22 und 23 waren V orraths-

Fig. 90 . 
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kammern, 24 war die Kiiche, welche durd1 2 Fenfl:er Licht er­

hielt, einen gemauerten Herd und eine Larariennifche hatte, 25 

endlich war ein nach dem Garten zu geoffnetes Triclinium. Aus 

dem Flur führte wiederum eine Treppe in das Obergefchofs 

wohl ein Beweis dafiir, dafs die oberen Ràume unter fi ch nicht 

die bequeme V erbindung hatten wie die unteren. 

Die grofsere V orderabtheilung gruppiert fi ch um das tus· 

kifche Atrium 27. 26 ifl: der direkte Eingang zu ihr von der 

Strafse a us, c dafelbfl: das V efl:ibulum, d das Ofl:ium; letzteres 

fl:ieg nach dem Atrium zu etwas an. 28 war ein Schlafgemach 

mit einem Fenfl:er über der Thür, 29 und 30 waren Alae, 31 und 
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32 wiederum Schlafgemacher mit kleinen Fenil:ern, 33 das Tabli­

num, welches dur ch das in ihm gefundene Mofaikgemalde, die 

Alexanderfchlacht, berühmt geworden irt. 34 irt das Triclinium; 

die Beil:immung von 35 irt ungewifs; das Perifl:yl 36 bildet di_e 

dritte Abtheilung; der Raum 37, durch zwei Saulen nach dem 

Peâil:yl zu geoffnet, iil: eine Exedra, 38 ein Durchgang in den 

Garten 39, 42 ein Oecus, 44 ein Saal mit zwei Fenil:ern nach 

dem Periil:yl, die Beil:immung von 43 iil: ungewifs, 40 und 4I 

m dem mit einer Saulenhalle umgebenen Garten find Puteale; 

45 und 46 an der Wand des Hinterhaufes waren Sklavenzimmer, 

47 ein Ausgang, 48 a ein Sacellum, 48 und 49 Zimmer zu feinen 

Seiten, 50 und 5 I endlich Lararia. 

Zur V erdeutlichung des Aufbaues fügen w1r no ch einen 

Durchfclmitt von dem ais normal zu betrachtenden Haufe des 

Panfa bei (Fig. 9r): Ueber a befindet fich clas Veil:ibulum, über 

b das tuskifche Atrium, über c ùas Tablinum, über d das Peri­

Jl:yl, über e der Oecus. 

Fig. 91. 

DAS J-JAUS DES PANSA ZU l'O:I!PEJI. 

Ueberblicken wir nunmehr diefe Raume als Gefammtanlagc, 

[o ifl: nicht zu leugnen, dafs fie, insbefondere im V erhaltnifs zu 

unfern modernen \\'ohnhaufern, der architektonifchen GefchlofTen­

heit entbehren, dafs fie mehr nach praktifchem Zwecke kom­

biniert, als nach ail:hetifchem komponiert find, eine Haupturfache, 

weshalb für den Aufsenbau, die Façade, fail: nichts gefchah und 

gefchehen konnte. Allein wir haben zu berückfichtigen, dafs die 

Alten bei ihrem im Laufe der Zeit fich Jl:eigernden Verlangen 

19* 
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nach Licht und Luft die Anwendung des Glafes zu baulichen 

Zwecken in grofserem Umfange nicht versuchten und dafs fie 

deshalb zu cliefem Mittel cler Hofarchitektur ihre Zuflucht nehmen 

n.mfsten. So zogen fie die Natur felbft in das eigentliche Bau­

werk hinein, und die Wohnraume bedurften, zumal da fie bei 

clem milderen Klima des Süclens zu ftandigem Aufenthalte nicht 

dienten, wie bei uns, noch nicht der bei uns üblichen Grofse. 

Die halb im Freien, halb im künftlich errichteten Baue befind­

lichen Raume aber, feien es nun die Triclinien, feien es die Atrien 

und die Periftyle mit ihren vVafferanlagen, feien es die künftlich 

gepflegten Garten mit ali ihrem der N atur und Kun ft entlehnten 

Schmuck, waren fchon an fi ch von hochftem, malerifchem Reiz, 

fo dafs der vom Glück Begünftigte nicht nur in allen Anfprüchen 

an ein bequcmes und den Bedürfnifien genügendes Lcben befrie­

digt wurde, fondcrn auch innerhalb der vVancle feines Heimes 

fich hoher Schonheiten erfreuen durfte, und diefes um fo mehr, 

da nicht blofs die V erbindung von Architektur une! N atur fie 

hervorbrachten, fondern auch die Plaftik und Malerei erft recht 

ihre KrMte hier erprobten. Bunte Mofaiken bedeckten den 

Boden, Gemalde fchmückten die vVande, Portieren und Decken 

aus kofl:baren Stoffen verfchloŒen die Thüren wie Dachoffnungen 

und Saulenhallen na ch Bedürfnifs, plafl:ifche Bildwerke waren 

an geeigneten Orten aufgeftellt und elie Kunl1:indul1:rie verfchontc 

cndlich alles, was fclbft dem taglichen Gebrauch gewidmet war. 

Ohne diefen bald mehr ernfl:en, bald mehr heiteren Schmuck il1: 

kein be!Teres v\· ohnhaus der letzten republikanifchen und caefari­

fchen Zeit zu denken; er charakterifiert es wie Hautfarbe, Tracht 

und Schmuck die einzelnen Volker und Stamme. 

Die Betrachtung der Ausfl:attung der Raume in den réimi­

fchen \Vohnhaufern gehéirt einem andern Gebiet ais dem der 

Architektonik an. Wir konnen ihr deshalb, von wie hohem In­

terefîe fie an und für fi ch auch ifl:, nur wenige Zeilen widmcn, 

zumal da hier cler wechfelnde Gefchmack der Zeit mehr als in 

den Architekturtheilen felbfl: mafsgebend fein mufste. 
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V/ oh\ zu keiner Zeit hab en Mofaik und vVandmalerei ausge­

dehntere Anwendung im Privathaufe gefundcn, ais gegen das 

Ende der romifchen Rcpublik und zur Zeit d,er Caefaren. Wic 

wir fchon ob en angedeutet hab en, waren beide weder technifch 

no ch klinftlerifch romifche Erfindung, fondern ihre Ausbildung 

fallt in die hellenifl:ifche Zeit. »Der klaffifche Schonheitsfinn«, 

fagt Hel big 1), »mufste noth,Yendig darauf ausgehen, die verfchie­

denen Stlicke (der Tafclbilder) in einer v\' eife anzuordnen, welche 

den Zufammenhang dcrfelben unter einandcr und mit der um­

gcbcnclen Architcktur vermittelte. So kam ganz naturgenùfs die 

Dekoration zur Ausbildung, welche die "''ande in Felder theill 

und Tafelbilder zu den Mittelpunktcn macht.« An Stelle der 

kofl:baren Tafelbilder kamen allmahlich Freskomalereien zur An­

wenclung, welche Stoffe und Kompofitionen jedoch den Tafel­

bildern entlehnten. Die Dekorationswcife der romifchen vVohn­

haufer und Palafl:e beruht auf diefem Prinzip der Einthcilung in 

Felder, dcren ::\Iittelpunkte Bilder find. Selbfl: auf elie flachen 

und gewolbten Decken erfl:reckt fich diese Dekorationsweife, 

Wle fchon erwahnt i!Î:. 

Neuere eingehende Unterfuchungen über die vVanddekorationen 

Pompeji's mit Berlickfichtigung des Alters der Gebaude haben 

vier zeitlich aufeinander folgende Arten erkennen laffen, die man 

nach ihrem eigenthümlichcn vV cf en ais Inkrufl:ations -, ais Archi­

tektur-, ais ornamentalen und verfallenden Stil bezeichnet hat. 2) 
Der dem erfl:en Stil zu Grunde liegende dekorative Gedanke 

ifl: der einer polychromen Imitation des Quaderbaues und der 

l\Iarmorinkrufl:ation in p 1 a fl: if cher Stuckarbeit. Dabei wird 

jedoch die übliche Eintheilung der vVand in Sockel, grofses 

Rechteck, kleineres liegendes Recht eck und Gcfims (gewohnlich 

Zahnfchnittgefims) fefl:gehaltcn und nur der mittlere Theil mit 

1) Helbig a. a. O. S. 130. 

2) :Il au, Gefchichte der dekora­

tiven \Vandmalerei in Pompeji. Berlin 

1882. Niiheres über <las Dekorations-

wefen bei den Ri:imern bei Semper 

a. a. O. Bel. l. S. 276 etc. und S. 479 

etc., Ilelbig a. a. O. und Vitruv, 

VII, 5· 
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Jener eigenthümlichen Dekoration bedacht. Der Sockel erfcheint 

in der Regel als glatte und meiftens gelbe Flache; ein vorfprin­

gendes, gewbhnlich violettes Band trennt ibn von der eigent­

lichen Dekorationsflache. Erft fpater wird es Re gel, dafs der 

Sockel dunkel gehalten ift. W ar die W and dur ch eine Thür 

durchbrochen, fo umzog diefe ein Stuckrahmen, gegen welchen 

die in Stuck imitierten Marmorplatten ftiefsen, wahrend das Zahn­

fchnittgefims mit den einzelnen Theilen in der Richtung feines 

Profils kurz vorher abbrach. Der Rand der inkruftierenden 

Steine oder Platten war oft anders gefarbt, als die inneren 

Flachen. Neben dem Fugenfchnitt kommt noch das Entgegen­

gefetzte, namlich ein vorfpringender Rand vor, endlich auch eine 

Umrahmung durch Ornamente, wie durch den Maander und ver­

wandte Formen. Spater erhielten die Marmorquadern auch 

polychrome Darftellungen. Die Marmorierung der imitierten 

Steinflachen erfolgte vorzugsweise in den Far ben Violett, Gelb 

und Grün, dann auch in Roth nebft Schwarz und Weifs. 

Andere Variationen in der Darftellung waren felbftverftandlich 

nicht ausgefchloffen. 1) 

Der zweite Stil, der Architekturftil, unterfcheidet fich zunachft 

von dem erften durch feinc glatte Flache, auf der fowohl der 

Sockel mit feinen Einzeltheilen, wie die mit der ·w and fcheinbar 

vcrbundenen Pilafter und die \'Ortretenden Saulen, endlich ganze 

Architekturftücke, bald mehr und bald minder frei und phanta­

ftifch, mit Farbe in verfchiedener Beleuchtung perfpektivifch dar­

geftellt find. Die einzelnen Theile ftehen im V erhaltnifs zum 

Ganzen und die Ornamente in Beziehung zu dem Gliede, welches 

fie fchmücken. Durch diefe perfpektivifchen Malereien vertiefte 

fi ch für den im Innern W eilenden der an und für fi ch mciftens 

enge Raum fcheinbar und das innerhalb des Architekturrahmens 

vorhandene Bild war dem Auge in die Ferne gerückt. Es ift 

auch leicht zu errathen, welche künftlerifche Abficht diefe Malereien 

1) Yergl. :\Iau a. a. O. S. 109 etc. 
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hervorgerufen batte: fie follten da einen Erfatz gewahren, wo die 

N atur nicht unmittelbar ihre Reize den Augen darbot, und die be­

drückcnde Engc durch den Schein der Kunfl: in eine freie Um­

gcbung umwandeln. Dazu fl:immt denn auch der leichte Charakter 

dicfer Architekturen, der fatte, freudige Ton der Farben, dazu 

fl:immen die Gegenfl:ande der Bilder - und alles insgefammt 

il:immt zu der Bauweife des Haufes mit feinen freundlichen Héifen 

und Garten, mi::igen fie oft auch noch fo klein gewefen fein. Die 

Far ben des zweiten Stils find im W efentlichen die des eril:en, nur 

tritt durch die verfchiedenen Lichtil:ufen, in denen fie aufgctragen 

wurden, ein reicherer W echfel ein. 

Der dritte Stil, der ornamentalc Stil, li::ifl: fi ch von jedem 

architektonifchen Gefetz los. Die Flachen find zwar getheilt, 

aber mit den mannigfachfl:en, nur für fich bell: eh end en Orna­

menten erfüllt. Hier war der Phantafie keine andere Grenze 

gezogen als »die der Linienfchi::inheit und der Farbenil:immung« 

und zwar \nmderbare, aber harmonifch geil:immte Kompofitionen 

architektonifchen, plail:ifchen und malerifchen Inhaltes crfüllen die 

Flachen. 

Der Farbenreichthum des dritten Stiles ill: gri::ifser ais der 

des eril:en und es tritt insbefondere innerhalb derfelben W and­

flachen und Wandtheile ein mannigfaltigerer W echfel, felbfl: in 

den Grundfarben, hervor. 

Der vierte Stil cndlich ill: der des Verfalls; er unterfcheidet 

fich von den vorhergehenden durch glühendes Kolorit und 

il:arke Kontratl:e der Farben und hat die Schi::inheit des dritten 

Stiles in den Linien- und Farbenil:immungen eingebüfst. Diefer 

Stil ifl: am meifl:en publiziert und insbefondere auch durch das 

fchon oft en\·ahnte Zahn'fche \\-erk allgemein bekannt ge­

\Yorden. 

Diefe v1er Perioden der dekorativen Wandmalerei erfl:recken 

fich auf die Zeit des zweiten Jahrhunderts v. Chr. bis gegen Ende 

des eril:en 11. Chr. Die hier mitgetheilte Probe pompejanifcher 
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Wandmalcrei gchort dem zweiten Stil an. 1) V ergleiche mit den 

in Rom aufgefundenen Malereien haben die allgemcine Richtig­

kcit der von lVI au gefundenen Epochen befl:atigt. 

Fig. 92. 

\\' ..1."\1 11\EKORAT!O:-i ,\{'S PO~!PEJI. 

Auch die Tcchnik cler lVIofaikmalerei und ein grofser Theil 

ihrer in P ompeji vorkommenden Motive ent fl:ammt der hellenifl:ifchen 

Zeit. Sie fand die reichlichfte Anwendung in den Haufern Pompeji's, 

von dem V efî:ibulum mit feinem Hunde und clem )) Cave canem « 

~'1 ~l i:igen auch elie in dem :\'[an '­

rchcn \\"~rke niedergclegten und über­

r:~i'chendcn Refnltate ,·ielleidn 7\lodilï­

:..::-t~:nn~n crl ei(l en. fo werrlcn fie cloch 

die BaÎts der fernercn Unterfuchnng 

über d ie romifche \Vandmalcrei bilclen 

miiffen. 
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an bis zum Oecus, und wenn nicht die That[achc ihrer Herkunft 

dokumenticrt ware, kêinnte man verfucht fein, aus den Fufsboùen 

diefer Stadt ihre Gefchichte herauszulefen. Sehcn wir uns um, 

fo find dort weifse Steinchen in Linicn und mathematifchen Figuren 

in den rothgefarbten Stuck gelegt, fo find hier Flachen aus 

weifsen Steincn mit fchwarzen Liniengebilden oder umgekehrt in 

den mannigfaltigfl:en Mufl:ern durchzogen, fo treten an andcrn 

Orten nach und nach auch andersfarbige Steine auf, bis der 

Stcintcppich in buntcfl:er Farbcnpracht fl:rahlt und endlich fogar 

ein fo bedeutendcs Kunfl:werk wie das der Alexanderfchlacht 

entfl:eht. Das Letztere ifl: offenbar zum mindefl:en cinem alexan­

clrinifchen Gcmülde nachgeahmt. Unfere Abbilclung einer Mofaik­

fchwelle, die gleichfalls in der Casa del Fauno gefunden wurde, 

Fig. 93· 

:\JOSAIKSCH\VELLF.. 

kann wegen des :VIangels der Farben nur emen fchwachen Bc­

griff von der Pracht derartiger Kunfl:werke gcben. 

Die kühnen und fefl:en Brücken und VI egebauten fowie die 

Stadtmanern der Ramer, welche zum Theil den Stürmen der Zeit 

hab en Widerfl:and leif!: en konnen, fei en hier blofs erwahnt. Ihre 

Betrachtung fàllt, auch abgefehen davon, daf.s fie prinzipiell Neues 

für die Formenlehrc nicht bietcn, aus dem Rahmen unferer Be­

trachtung heraus. -

Die Bauweifc in Pompeji uns em getreues Bild der 

romifchen Bauweife überhaupt. Sie enthalt alle Elementc, welche 

im Villenbau und fogar im Palaftbau der rêimifchen Kaifer in 

ahnlicher Anordnung wiederkehren. Nur über die fogcnannten 

Insulae in den grüf'leren Stadten, die rnehrfl:ockigen Mieths-
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kaferncn, welche nach emer Befl:immung des Augufl:us eine 

Hohe von 70 Fufs, nach einer fpateren von 6o Fufs nicht über­

fchreiten clurften, ifl: uns wenig bekannt; für uns genügt zu 

wiffen, cla('3 fie moglichfl: fchlecht und feuergefahrlich gebaut 

waren, fo dafs wir felbfl: an den Komfort, elen unfere modernen 

Miethshaufer darbieten, nicht denken dürfen. Grofse Brande waren 

in Rom nicht felten und die leiterartigen Treppen mochtcn wenig 

genug zur etwaigen Rettung der Bewohner in Stunden der Ge­

fahr geeignet fein. 

Der vornehme Rom er liebte es, fich a us dem Geraufch der 

vYeltfl:adt zur Erholung zeitweife aufs Land zurückzuziehen. 

Hier entfl:anden elie herr!ichfl:en, alle Bedürfniffe befriedigenden 

Viii en, zum Theil überaus pra ch tige, palafl:artige Bauwerke je 

nach dem Vermogensfl:ancle des Befrtzers. Man wahlte ihre 

Lage fo, dafs ein moglichfl: bequemer N aturgenufs moglich 

war und baute nicht nur am Meeresufer, fondern fogar in das 

Meer hinein. Bilder in Pompeji aus der vierten Periode der 

dekorativen Kunfl: zeigen uns clerartige Anlagen in den mannig­

fachfl:en Variationen. vVir verdanken dem jüngeren Plinius elie 

Befchreibung zweier folcher Villen, deren Eigenthümer er war, 

der laurentinifchen ') und der tuskifchen. 2) Die erfl:ere !ag ganz 

hart am Meeresfl:rancle und war von Rom aus noch nach Beendi­

gung der Tagesgefchaftc zu erreichen. Sie bilclete einen grofsen 

Komplex, welcher die mannigfachfl:en Ra ume und Anlagen um­

fafste. Hier \\'aren zu einem Ganzen vereinigt: Vorhallen, Hbfc 

und Pcrifl:yle, vV ohn-, Schlaf- und Speifezimmer, die zum Theil 

von den gebrochenen vVellen des Meeres befpült wurden oder 

Ausficht auf daffelbe und die übrige Umgebung boten, Biblio­

thek- und Gemaldezimmer, Badeanlagen für warme und kalte 

Bader mit Schwimmbaffins, Spiellàle, Ausfichtsthürme, damit ver­

bunden mit Blumen gefchmückte Terraffen und fchattige Spazier­

wege, W ein-, Baum- und Küchengarten und encllich die Wirth-

1) Plin. ep. II, 17. 2) Ebendafelbfl: V, 6. 
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fchaftsraume mit den Sklavenwohnungen, Weinlagern und Vor­

rathskammern. Alle W erke diefer Art belehren uns, wie ne ben 

dem Kunftgenufs der Naturgenufs Bedi.irfnifs des vornehmen 

Romers der Kaiferzeit geworden war. Die ungeheuren Tri.immer­

maffen der tiburtinifchen Villa Hadrian's zeigen uns, in welcher 

Ausdehnung man diefe Bauwerke herftellte. Hier waren die ver­

fchiedenartigften Bauweifen romifcher Volker vertreten, italifche, 

griechifchc und agyptifche neben einander. Abgefehcn von 

diefer launenhaften Kombination von Bauwerken heterogener 

Geftalt, blieb auch bei diefen Bauten die Bauweife mafsgebend, 

welche wir in Pompeji kennen lernten. Auch die der Kaifer­

palafte in Rom zeigt, fo weit wir fie zu erkennen vermogen, 

keine prinzipiclle Verfchiedenheit von ihr. Nur i.ibertraf 'felbft­

verihindlich deren Pracht und Grofse alles bisher Dagewefene. 

Ein Kaifer wollte den andern mit feinen Bauwerken i.iberholen 

und Nero fcheute fich bekanntlich nicht, in teuflifcher Luft 

Rom in Brand zu ftecken, um anfl:andig wohnen zu konnen; 

fein »goldenes Haus« war ein vVerk i.ibermafsiger Pracht. Auf 

koloffalen Gewolben, wo es nothig war, ftiegen diefe umfang­

reichen vVerke auf, die gewaltigen Zeugen der ~1acht der Cae­

faren und der Menge der beherrîchten Linder. Da fie der 

Reprafentation dienen follten, mufsten ihre Ra ume dem ent­

fprechend grofs angelegt werden. Das Tablinum im Palaft der 

Fla vier mafs 9 5 zu 120 Fufs, der Mittelpunkt cleffelben, cl as Peri­

ftyl, r6o zu rSo Fufs. Die Kapellen der Wohnhaufer wurden 

hier zu Tempeln und die ganzen Anlagen glichen eher pracht­

vollen Staclten ais v,r ohnungen des einzelnen Machthabers. Allein 

auch ihre Pracht hat den Sti.irmen der Zeit erliegen mi.ifîen und 

nur ihre Tri.immer gewahren noch ein impofantes und i.iberwal­

tigendes Bild von Roms und der Caeîaren weltumfafîender Macht. 

Am beften erhalten ift der in Form eines romifchen Lagers er­

haute Palaft des Diokletian zu Spalato; er ift befonders inter­

eîîant fi.ir uns, da er uns die direkte V erbindung des archi­

travierten Bogenbaues mit dem Saulenbaue zeigt und dief es 
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Motiv m Verbindung mit Konfolcn auch dekorativ verwerthet. 

Der Geifl: einer neuen Zeit mit veranderter Gemüthsftimmunr; 

kündigt fi ch hier fchon an. Es fcheint bcinahe, ais ob diefe ge­

waltigen W erke zur V erhüllung der inn er en Zerriffenheit des 

romifchen W el treich es dien en follten, dcnn je grofscr die letztere, 

um fo mafslofer werden die erfteren, bis ihre Trümmer pli:itzlich 

auch die Zertrümmerung des romifchen vVeltreiches anzeigcn. 

Da die Bauweife diefer Werke im Prinzipe nichts Neues darbictet, 

fondern hochftens die überhand nehmcnde Prinzipicnlofigkeit 

offenbart, fo fchliefscn \VÏr mit ihnen die fachliche Betrachtung 

der rümifchcn Architektur. 1) Ihrc Beclcutung mbge ein kurzer 

Rückblick nochmals in's rechte Licht fetzen! 

l) Naheres bei Lübke a. a. O. 

S. 219 etc. und in den Spczialwerkcn: 

R. Adams, .Ruins of the palace of 

the emperor Diocletian at Spalato in 

Dalmatia. 1764. L. F. Caffas, Voyage 

pittoresque de l'Istrie ct de la Dal­

matie, rédigé par J Lavallie. Paris 

1807. Re ber, Die Ruinen Roms und 

der Campagna. 
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er Gedanke cm es vV el treich es, welcher den Siegeszug 

Alexanders des Grofsen durch den Orient vcranlafst 

hatte, war in dem Cifarenreich venvirklicht und damit 

zugleich >>die Befchrankung der hellenifchen Freiheit durch das fub­

jektive Mafs des national lVIenfchlichcn« 1) aufgehoben. Allein nur 

in diefer und durch diefe Befchrankung hatte das ganze hellenifche 

Leben in ali feinen Zweigen fich entwickelt, fie war das einzige 

Gefetz alles Th uns und Handelns gewefen, und das neue vV el treich 

vermochte an ihrer Stelle für feine Mitglieder keine Form des Lebens 

zu finden, in wclcher fie insgefammt zu einer grofsen geifiigen Ein­

heit verknüpft waren. Rom fiegte und regierte durch die rohe 

Kraft der Soldnerheere, Rom erwarb durch Raub und Sklaven­

hande, und die Freiheit, welche fich an den Befitz des romifchen 

Bürgerrechtes knüpfte, blieb nach wie v or das Vorrecht einiger 

durch Geburt oder Glück Begünfiigten. Der vVerth der eigenen 

Arbeit und der Genufs des Selbfierrungenen war im Allge­

meinen dem Romer der Kaiferzeit fremd und dadurch fehlte ihm 

auch das eigene künfl:lcrifche Ideal, cs fehlte die Begeifl:erung 

des Schaffens und die Warme des Gemüths. Das weltbeherr­

fchcnde Rom konnte zwar der Kunfi nicht entbehren; aber diefe 

Kun fi war, wie auch unfere Betrachtung gelehrt hat, nicht die 

1) Yergl. Ahthlg. III, Architektonik cler IIellenen, ;;, 31 7· 
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Schopfung und das Eigenthum feines Herzens. vVie die einzelnen 

Volker des weiten Réimerreiches nur neben einander beftanden, 

fo blieb auch feine Architektur, fo raumbeherrfchencl fie auch auf­

trcten mochte, im Grunde genommen bis auf wenige Ausnahmen 

ein blofses Kebeneinander heterogener Elemente, deren Schon­

heit nicht wie die der hellenifchen Kunft eine abfolute, fondern 

nur eine clurchaus relative ift. Allein nach dem Untergange cler 

Kationalitaten und der nationalen Kunftweifen konnte zunachft 

nur ein gegenfeitiger Austausch des auf geiftigem Gebiet Er­

worbenen ftattfinden und die Kombination war ebenfo fUr die 

Kunft wie fUr die Politik das einzige Mittel einer nur relativ 

neuen Schopfung, ja, wie erft die V erwifchung der Volker­

grenzen und die Berührung der ihren nationalen Lebensbedin­

gungen entriffenen heterogenen Elemente den humanen Gedanken 

der Brüderlichkeit ais das einzig menlchenwürdige Prinzip des 

fernern Volkerlebens erzeugen und zur praktifchen Geltung zu 

bringen vermochten, fo konnte auch in der Architektur und in 

der Kunft überhaupt erft aus der verftandesmafsigen Kombination 

des bis dahin Gefchaffenen oder aus der Sichtung innerhalb des 

Chaos ein neues Kunftprinzip fich entwickeln. Die helleniftifche 

und romifche Periode waren nothwendige Glieder in der ge­

fchichtlichen Kette der Kunft; fie verknüpfen da~ nationale Alter­

thum mit dem Mittelalter und bergen in ihrem Schofse den 

Sarnen, welcher durch die Befruchtung des chril1:lichen Gedankens 

zum Leben erweckt wurde. 

Diefe N othwendigkeit der Kombination oder des Eklekticis­

mus und dicfe vermittelnde Stellung, aus welcher die grofsen 

Schwachen refultieren, be~ückfichtigend, kéinnen wir andererfeits 

auch die hohen V erdienfte cler romifchen Architektur nicht olme 

Anerkennung laffen. 

Die hellenifche Kunft, fo vollendet fie an und in fi ch und 

fo allgemein verftandlich ihre Formen in ihrer oganifchen Koth­

wendigkeit und Befeelung auch fein mochten, war cloch noch zu 

eng mit dem politifchen und religiofen Leben und Treiben ver-
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knüpft, als dafs fie olme W eiteres von weltumfaŒender Bedeutung 

batte werden konnen. Am allerwenigllen \var die dorifche 

Bauweife, die llreng nationale, geeignet, der ungebundeneren Phan­

talie der afiatifchen' agyptifchen und auch. italifchen volker zu 

dienen. Das Syllem der hellenifchen Bauweife mufste gelockert, 

ihre kanonifchen Formen mufsten freier und drallifcher behandelt 

werden, wenn beide den neuen und grofseren Forderungen, wie 

die Profanarchitektur fie llellt, genügen follten. Müffen wir 

auf der einen Seite die hiermit verbundene traurige Kothwendig­

keit des Verlulles der hellenifchen Harmonie in der Kunll be­

dauern, fo dürfen wir auf der andern nicht vergeffen, dafs die 

hellenifche Kunll erll hierdurch im Stande war, die Schranken 

des nationalen Lebens überfpringend, ihre kosmopolitifche Mifti.on 

zu erfüllen. Rom aber war es vorzugsweife, welches ihr nicht 

nur die W ege hierzu bahnte, fondern ihr auch die Mittel und die 

Gelegenheit zu diefer Erweiterung ihres Lebensgebietes verfchaffte, 

Rom war es auch, welches ihr die Brücke fchlug zu den chrill­

lichen Volkern des Abendlandes. Kurz, die hellenifch- romifche 

Architektur hat den V orzug v or der national- hellenifchen, dafs 

fie kosmopolitifcher Natur ill, dafs fie dem :\1enfchen als folchem 

und nicht blofs dem nationalen Menfchen angehort. 

Diefe Durchbrechung der nationalen Schranken wurde vor­

zugsweife angebahnt dm·ch die Uebertragung der hellenifchen 

Formenfprache auf die Profanarchitektur. Durch diefe wurde 

der Kunll ein unendlich weites Gebiet des Schaffens erfchloffen, 

und wir hab en gefehen, wie fowohl die èiffentlichen als auch die 

Privatbauten fich im Schmucke hellenifcher Schonheit ausnehmen. 

Allein diefem Verdienlle gegenüber werden wir die Schwachen 

der romifchen Formen milde beurtheilen dürfen. Gewann cloch 

auch das private Leben gerade hierdurch einen anmuthigeren 

und friedlicheren Charakter, ais es bisher gehabt batte, war îhm 

do ch hierdurch erll die W eihe der Kun Il ge ge ben und der 

Architektur ne ben dem Erhabenen der \\' eg zum Anmuthigen 

eroffnet. 



Den Schwerpunkt der romifchen Architektur fanden Wlr Ill 

der Raumfchéipfung, und zwar fowohl in der Herfl:ellung einzelner 

umfangreichen R~iume zur Aufnahme einer gréifseren Menfchen­

menge, wie in der Zufammenfetzung mehrerer zu verfchiedenen 

Zwecken befl:immter. Bei den letzteren insbefondere waren der 

Kompofition durch die Schwierigkeit der Licht- und Luftzufüh­

rung Schranken gefetzt, da das Glas zwar nicht unbekannt, aber 

fein vVerth für den Hochbau noch nicht gefchatzt war. Das 

réimifche W ohnhaus war das Refultat einer langen hifl:orifchen 

Entwicklung; es hatte zudem feine Form aus den BedürfniiTen 

des Privatmannes und der Familie heraus entwickelt, und in diefen 

Relationen betrachtet, verdient es in fciner malerifchcn inrieren 

Erfcheinung unfere voile Anerkennung. Bcfremdend und ab­

Jl:ofsend ill: für uns nur der Mangcl eincr Façade. Es lüingt 

diefer aber nicht etwa blofs zufammen mit der fparlichen An­

wenclung des Glafes, fondern vorzugs1.œife mit cler Stellung der 

Familie zum offentlichen Leben. Innerhalb des Staates bildete 

jede Gens ein befonderes kleineres Ganze, wie diefes unter an­

derem auch in dem abgefchloffenen Begràbnifsplatz für diefelbe 

ausgedriickt ill:. Daflèlbe war der Fall mit der Familie, nach­

dem die Zufammengehéirigkeit der Gentes gelockert war. Sie 

bildete mit ihren Kindern und Kindeskindern, mit Sklaven und 

Klienten einen kleinen Staat für fich, deffen Oberhaupt der Vater 

(pater familias) war, welcher hier mit patriarchalifchem Anfehen 

herrfchte. Diefe Abgefchloffenheit der Familie bedang die a\1-

feitige Abgrenzung des romifchen Haufes, fie bedang ferner den 

lVIangel an Durchbrechungen der Façadenmauern, an Fenfl:ern, 

welche die Bewohner der modernen vVohnhüufer zu der Um­

gebung und zu dem Leben der Nachbarn in unmittelbare Be­

ziehung bringen. Hatte der Romer das Bedürfni[~ nach Licht 

und Luft von der Strafse her gehabt, fo hatte er ficherlich von 

de~ Glafe einen umfangreicheren Gebrauch gemacht. In abgele­

genen Villen wurde es übrigens h~iufiger verwendet, wie aus der 

oben zitierten Schilderung des Plinius hervorgeht, der cines einen 
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Hof umfchlie['3enden Saulenganges erwahnt, welcher gegen die 

Unbilden der Witterung mit Glasfenfl:ern verfchloffen war. 

Damit ifl: dargethan, dafs nicht blofs in der Unkenntnifs von der 

Zweckmafsigkeit des Glafes die Urfache feiner geringen Ver­

wendung zu fu chen ifl:, fondern vorzugsweife auch in den be­

fonderen Verhaltniffen des Familienlebens. Diefe ais bedingend 

für den W ohnhausbau anerkennend, konnen wir dem romifchcn 

W ohnhaus den Charakter der Zweckmafsigkeit und Schonheit 

nicht abfprcchen. Seine Mange! aber fpiegeln nur diejenigen des 

romifchen Lcbens wieder. -

Wir ilnd hiermit an das Ende unferer Betrachtung, foweit ile 

clem Alterthume gilt, angelangt. Werfen wir einen Blick zurück 

auf elen Orient und auf Hellas und vcrgleichen wir ihre Archi­

tekturformen mit clenen Italiens, fo werden wir jene, balcl ais blo[s 

im Motiv verwcrthet, bald auch a~s clirekte Nachahmung hier 

wicclcrcrkennen. Den ailatifchen Terraffenbau, elie agyptifche 

Pyramide und elen iigyptifchen Saulenhof, elie Ordnungcn der 

Hellenen und elen Gcwolbebau und Dekorationsfl:il der Diaclochen­

zeit, encllich auch elen Tempe! cler Etrusker - ile alle findcn 

wir gleichfam zu einem weltumfaffenden Mufeum in Rom vereinigt, 

elie Kunfl:weifen aller Zeiten und Volker der Kulturgefchichte des 

Alterthums im cngfl:en Rahmcn neben einander. Es ifl: wahr, 

cla['3 diefcs chaotifche Gewirr der hetcrogenfl:en Erfchcinungcn dcm 

Forfcher wenig Erfreulichcs bietet, wenn cs auch für den blo[s 

geniefsenclen Zufchauer um fo mehr des Bewunderungswerthen hat. 

Um fo intereffanter il1 es jedoch für jenen, den Elemcnten nach­

zufpüren, in wclchen die Keimc der neucn auf Rom's Ruinen 

emporblühendcn Kunfl: enthalten ilnd. Die folgende Abtheilung 

wird uns diefe erfreulichere Arbeit gewahren. 

·-~·~-----







ln der Helwing'schen Verlagsbuchhandlqng (Th. Mierzinsky, 
Konigl. H9fbuchhandler) in Hannover erfcheint u~-

jede Buchhandlung zu beziehen: ~ 

ARCHITEKTONIK 1 

auf 

historischer und asthetischer Gru ndlage 
von· 

D~· R. ADAMY, 
Dozent der Aesthetik und allgemeinën Kunstgesch,ichte an der t:l'<l!ilojln:r t1glk11-éW'I 

Technischen Hochschule zu Darmstadt. 

Drei Bande in 11 Abtheilungen mit vielen Holzschnitten! Gr. Lex. 8. 

INHALT. 
1. Band: Architektonik des Alterthums in 4 Abtheilungem 

1. Abtheilung: Die Architektur ais Kùnst. Aefthetische Forschnngen. I 2•12 Bogen 
mit r8 Holzschnitfen. Preis 4 Mark. 

2. Abtheilung: Architektonik des orientalischen Alterthums. 2rlh Bogen mit 
79 Holzschnitten. Preis 8 Mark 8o Pf. 

3· Abtheilung: Architektonik der Hellenen. 21 Bogen. mit 135 Holzschnitten. 
Preis 13 Mark. 

4· Abtheilung: Architektonik der Rèimer. 20 Bogen mit 21 lkollsdlrtiLt:JJ_ 
und 15 Zink-Hochatiungen. Preis 9 ;\ la.,ij • . 

In V.orbereitung sind : 

Il. Band: Architektonik des Mittelalters in ~ Ahtheiiungen. 
r. Abtheilung: Architektonik der altchristlichen Zeit, umfa · 

liche, byzantinische, m)lhamedanische 
Kunst. ca. r8 Bogen. 

2. Abtheilung: Architektonik des romanischen Stils. 
3· Abtheilung: Architektc;mik des gothischen Stils. ca. 20 

III. Band: Architektonik der Renaissance 
in 4 Abtheilunge!l. 

r. Abtheilung: Architektonik der Früh-Renaissance. 
2. Abtheilung: Architektonik der Roch-Renaissance. 
3· Abtheilung: Architektonik der Split-Renaissance. 
4· Abtheilung: Architektonik der neuesten Zeit. ca. 

Aeusserst anerkennende Recensionen brachten u. A. 
Wochenblatt f. Architekten u. Ingenieure, Berlin. Zeitschrift des Archite 

1 

Vereins zu Hannover. Repertorium für Kunstwissenschaft. Augsburger .Aflgemeîne Zeitung. 
Magazin für Literatur des Auslandes. Literarischer Merkur. Nord und SUd von P. Lindau. 
Westermanns Monatshefte. Die Gegenwart. La cul tura rivista di scienze, lettere ed arti, Rom. 
Iron, London. Deutsche Literaturzeitung, Berlin. Sonntagsblatt von ,Ziegler. Bohemia, Prag. 
Kolnische Zeitung. Hamburger Reform. Elsass-Lothr. Zeitung. Reichsanzeiger. National­
zeitung. Braunschw. Tageblatt. Badische Zeitg. Schlesische Zeitg. Volkstribun, Washington. 

Ein (tusfiihJ•lklim• Prospect steht auf TJTnnsch Z'lt Dieusten. 

Druck' von August Grimpe in Hannover. 


	ARCHITEKTONIK AUF HISTORISCHER UND AESTHETISCHER GRUNDLAGE, ERSTER BAND, ARCHIEKTONIK DES ALTERTHUMS, IV, ARCHITEKTONIK DER RôMER
	Erstes Kapitel : Land und Volk der Italer
	Zweites Kapitel : Geistesrichtung und Architektonik der Etrusker
	Drittes Kapitel : Rom
	Viertes Kapitel : Hellas und Rom
	Fünftes Kapitel : Konstruktion und Komposition
	Sechtes Kapitel : Die architecktonische Formensprache der Römer
	Siebentes Kapitel : Die römische und hellenistische Architektur
	Achtes Kapitel : Die Gebäudearten im Einzelnen
	Schluss




